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ungedruckten Werke des Theophilus

Presbyter, in der Herzoglichen Bi—

bliothek zu Wolfenbuttel, ſo vorlaufig

beſonders darum mit, um zu erfahren,

ob und wo ſich etwa noch mehr Nach—

richten von dieſem Theophilus, oder

Abſchriften von dieſem ſeinem Werke,
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finden mochten, als mir bisher bekannt

werden wollen.

Jch irre mich ſehr, oder es iſt

von der auſſerſten Schatzbarkeit. Denn

es enthalt nicht allein, zu Aufklarung

der Geſchichte der verſchiedenen darinn

abgehandelten und beruhrten Kunſte,

ſo viel wichtige, und in ihrer Gattung

einzige Dinge: ſondern es durfte viel—

leicht auch auf die Art und Weiſe

ſelbſt, wie dieſe Kunſte gegenwartig

geubt und betrieben werden, einen vor—

theilhaften Einfluß haben. Nehmlich

dieſen, daß es Methoden und Hand

griffe beſchreibt, die entweder itzt fur

verlo
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verloren gehalten, und als ſolche be—

tauret werden; oder von denen es

wohl noch zu unterſuchen ſeyn mochte,

ob ſie wirklich alle durch offenbar beſ

ſere nur verdrangt, und ſolchergeſtalt

gleichſam mit Wiſſen und Willen ver

geſſen worden.

Etwas ahnliches iſt uns, aus den

altern Zeiten, ganz und gar nicht ubrig

geblieben; und das Einzige dahin ein—

ſchlagende aus den mittlern Zeiten,

welches Muratori (Antiquitat. Italic.

T. II. p. z6s.) gerettet und bekannt

gemacht hat, iſt eine wahre Armſelig

A3 keit,
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keit, die weder in Anſehung des Um—

fanges, noch in Betracht der Deutlich

keit und Zuverlaßigkeit, mit der Schrift

des Theophilus zu vergleichen ſtehet.

Mehr ſage ich uber dieſen Punkt

hier nicht: ſondern komme zu meinem

Vorhaben.

Leſſing.

J. Ge
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elehrte und Kunſtler geben ein

muthig vor, (a) daß die Oel—

malerey eine neuere Erfindung ſey, welche

nicht eher, als in der erſten Halfte des funf

zehnten Jahrhunderts, in Ausubung go

bracht worden.

Auch geben ſie, faſt eben ſo einmuthig,

vor, (b) daß man dieſe neuere Erfindung
einem Niederlandiſchen Maler, Namens

Johann von Eyck, oder wie er nach dem
Orte, wo er meiſtens lebte und arbeitete,

genannt wird, Johann von Brugge, zu
danken habe.

Und worauf grundet ſich dieſes Vor

geben? Was hat es fur hiſtoriſche Beweiſe?

A4 Fin
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Finden ſich Zeugniſſe zeitverwandter Schrift

ſteller? Oder hat der Erfinder ſelbſt, auf
ſeinen erſten Werken dieſer Art, der Nach—

kommenſchaft die Verſicherung davon uber

liefert; ſo wie es die Erfinder der Druckerey

zu thun, die Vorſicht gehabt? Und wo ſind

dieſe Werke, dieſe unwiderſprechlichen Be

lage?

Auf alle dieſe Fragen weiß ich mir
nichts zu antworten; ſo angelegen ich mir

es auch ſeit geraumer Zeit ſeyn laſſen, dar

auf antworten zu konnen. So viele der
neueſten und grundlichſten Schriftſteller das
nehmliche verſichern, ſo viele weiſen mich
alle, von einem Gewahrsmanne zu dem an

dern, auf den einzigen Vaſari zuruck.

Aber Vaſari ſchrieb anderthalbhundert

Jahre nach Johann von Ehcken (e); und

unter die vielen und mancherley Dinge, die

er, aus einer bloſſen unſichern mundlichen
Ueberlieferung, mit ſolcher Zuverſicht hin

ſchrieb,
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ſchrieb, als ob, er ſelbſt bey der Verhand
lung derſelben gegenwariig geweſen ware,

konnte auch wohl dieſes, von Erfindung
der Oelfarben, mit gehoren. Wenigſtens
iſt es gewiß, daß man dem Vaſari lediglich

auf ſein Wort glauben muß; ja, ob er
ſchon die Gemalde namhaft macht, welche

die erſten in Oel geweſen ſeyn ſollen, ſo ſagt

er doch weder, woran dieſe Gemalde fur
das, wofur er ſie ausgiebt, zu erkennen ge

weſen, noch auch, daß er ſie ſelbſt geſehen

und unterſucht, und altere Gemalde gegen

ſie gepruft habe.

Freylich iſt es kaum glaublich, daß
Vaſari ſchlechterdings der erſte ſeyn ſolle,

welcher das, wovon die Rede iſt, geſchrie

ben oder drucken laſſen. Es mag wohl al—

tere Auctoritaten geben, oder gegeben ha

ben. Jch ſage nur, daß er ſie nicht anfuh—
ret; daß ich ſie auch ſonſt nirgends angefuh

ret finde.

Aßz So
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Sogar Karl van Mander, der er
ſte, welcher ſich nach dem Vaſari, um die

Geſchichte der Malerey verdient gemacht

hat, ſagt, was er von der Sache ſagt, faſt
alles nur dem Vaſari nach. Denn ob er
ſchon, als ein Niederlander, den Quellen
viel naher mußte geweſen ſeyn, ſo hat er
doch, auſſer der Nachweiſung einiger meh—

rern Eyckſchen Gemalde, nichts eignes als
eine einzige Kleinigkeit, die noch dazu ſo
wenig geſchickt iſt, eine nahere Beſtatigung

abzugeben, daß ſie vielmehr einen ſehr ge—

grundeten Argwohn erwecket. Er bringt
nehmlich die Grabſchrift des Johann von
Eyck bey, welche ſich in einer Kirche zu
Brugge befinden ſoll: und ſo ſehr in dieſer

Grabſchrift Johann als ein groſſer und auſ—
ſerordentlicher Maler geruhmt wird, ſo
ganzlich wird gleichwohl darinn von dem ei

gentlichen Verdienſte geſchwiegen, welches

er un die neuere Malerey haben ſoll (d).

Dem



Dem Antonello von Meſſina, wel
cher das Geheimniß der Oelfarben von ihm

ſoll gelernt, und zuerſt nach Jtalien gebracht

haben, hat man in ſeiner Grabſchrift dieſes
kleinere Verdienſt nicht vergeſſen, ſehr hoch

anzurechnen. Und man ſollte in der Grab

ſchrift des wahren Erfinders von dem weit

groſſeren geſchwiegen haben (e)?

Hierzu kommt, daß in der Erzahlung

ſelbſt, welche Vaſari und van Mander
von den Unmſtanden machen, wie Johann

von Eyck auf ſeine Erfindung gekommen
ſeh, und wie und wenn ſie ſich weiter ver—

breitet habe, ſehr unwahrſcheinliche Dinge

mit unterlauffen.

Zum Exempel: aus Verdrufß, weil
ihm eines von ſeinen Gemalden, das er in
Waſſerfarben und. auf Holz ausgefuhret
hatte, als er es an der Sonne trocknen wol

len, von der allzugroſſen Hitze geborſten

ſez;



inlt

J.

12

ſey; aus bitterm Verdruß hieruber, ſey er

auf Mittel bedacht geweſen, die Sonne ins
kunftige zum Trocknen zu entbehren, und ſo

habe er die Oelfarben erfunden (l). Dieſes
lautet ohngefehr, als ob ich erzahlte: „je—

„wmand verſengte ſich am Ofen ein ſchones

„Kleid, und um nicht wieder ſo unvorſichtig

„zu ſeyn, entſchloß er ſich, den Ofen aus der

„Stube zu ſchaffen, und erfand den Kamin.,

Das naturlichere ware ja wohl geweſen,
wenn Johann von Ehyck ein andermal die

Stucke ſeiner holzern Tafel beſſer zuſammen
gefugt, und ſie weniger unmittelbar einer
allzuſtarken Sonnenhitze ausgeſetzet hatte.

Auch weiß ich zuverlaßig, daß man lanaſt

vor ihm ſehr wohl verſtand, die holzern Ta

feln der Gemalde vor aller ſolcher Gefahr

des Werffens und Berſtens auf das unfehl

barſte zu ſichern. Das Ungluck alſo, wel
ches ihm wiederfahren ſeyn ſoll, hat ihm
nicht leicht wiederfahren konnen; und wenn

es ihm aus Nachlaßigkeit einmal wiederfah

ren
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ren ware: war das eine von den Gelegen—
heiten, in welchen ſich der Verſtand zu
neuen Erfindungen anſtrenget?

Ferner: das Geheimniß der Oelfarben

ſoll lange Zeit bey dem Erfinder und ſeinen

Freunden ganz allein geblieben ſeyn, ohne

baß auswartige Kunſtler hatten dahinter
kommen konnen; bis endlich Antonello von

Meſſina aus Jtalien nach Flandern zu rei—
ſen ſich entſchloſſen, und es dem Johann von

Eyck freundſchaftlich abzulocken gewußt ha—

be. Wer Augen und Naſe hat, wird ſich
das ſchwerlich bereden laſſen. Denn beide

uberzeugen ihn, daß die Oelfarben zu denje

nigen Erfindungen gehort haben muſſen,
welche gemacht zu haben, und ſie bey der er—

ſten Ausubung der ganzen Welt mitzuthei

len, einerley geweſen (g). Beſonders in erſt

vollendeten Werken verrath ſich das Oel,
auch unter der Glaſur eines van der Werft,

ſo deutlich, daß kunſtverwandte Betrachter

gewiß
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gewiß nicht viel vergebliche Verſuche darum
wurden verloren haben. Und wollte man

auch dieſes in Abrede ſeyn; wollte man an

nehmen, daß Johann von Ehck, um ſein
Geheimniß zu verbergen, wohl ein zweytes

Geheimniß konne gehabt haben: ſo entſtehet

daraus eine Frage, auf die noch weit ſchwe
rer zu antworten ſeyn durfte. Rehmlich;

konnte man es ſeinen Gemalden, als ſie neu

waren, ſchlechterdings nicht anſehen, daß
ſie mit Oel gemalt ſeyn mußten: wie konnte

man es denn eben dieſen Gemalben hundert
Jahre ſpater anſehen? Gewiß mußte man

es ihnen auch dann nicht anſehen konnen;

und es war bloſſe Sage, auf welche Vaſari
ſie fur die erſten Oelgemalde ausgab.

Doch ich bin weit entfernt, auf dieſe
Bedenklichkeiten allein, oder wohl gar aus

dem leidigen Vorurtheile, daß es ſich ſchwer

begreiffen laſſe, wie die Alten, die in den
Kunſten ſo viele beſondere Erfahrungen an

geſtellt,
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geſtellt, nicht auch auf die ſo leichte Mi—
ſchung der Farben mit Oel ſollten gefallen
ſeyn: ich bin, ſage ich, weit entfernt, aus
dergleichen Vernunfteleyen den Neuern eine

Erfindung abſtreiten zu wollen, die ihre
Malerey ſo weit uber alles erhoben hat,
was wir uns von den Werken der alten
Maler zu denken belieben. Denn ich weiß

ſehr wohl, daß alle neuere Erfindungen auf
dieſe Art verdachtig zu machen ſind. Auf

viele gerath man auf einem Wege, auf wel
chem man gerade nicht darauf gerathen ſoll

te; und vielleicht von allen laßt ſich mehr
oder weniger zeigen, daß irgend einmal ir

gend jemand ſehr nahe dabey geweſen ſeyn
muſſe. Von einer, ſie ſey welche es wolle,

beweiſen, daß ſie vorlangſt hatte gemacht
ſeyn können oder ſollen, iſt nichts als
Chicane; man muß unwiderſprechlich be
weiſen, daß ſie wirklich gemacht geweſen,

oder ſchweigen.

Und
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Und hieraus wird man leicht abneh
men, was ich mir ſelbſt zu thun auferlege,
und zu thun getraue, indem ich dem Johann

von Eyck die Erfindung, weswegen ſein

Mame langer als zweyhundert Jahre mit ſo

vielem Ruhme genennet worden, ganzlich
abſpreche, und behaupte, daß die Oelmale

rey nichts weniger, als eine ſo neue Erfin

dung iſt, ſondern ſo manche Jahrhunderte
zuvor ſchon bekannt geweſen, daß mich die
Vermuthung ſehr erlaubt dunket, ſie werde
auch noch fruher bekannt geweſen ſeyn.

Meine Veweiſe ſind klare, deutliche,
unverdachtige, unwiderſprechliche Stellen

aus einem noch ungedruckten Werke des

Theophilus Presbyter.

II.
oOr
Alber wer iſt dieſer Theophilus? Und
was iſt dieſes fur ein noch ungedrucktes
Werk von ihm?

Es



Es iſt eben derſelbe Monch, oder wie

er ſich ſelbſt nennt, Presbyter, dieſes Na
mens, aus der mittlern Zeit; es iſt deſſen
nehmliches lateiniſches Werk, welches Feller

unter den Handſchriften der Pauliner Biblio

thek zu Leipzig fand, und als eine der erſten

Koſtbarkeiten dieſer Bibliothek, in ſeinem

Verzeichniſſe von 1685, unter dem Titel,
de coloribus et de arte colorandi vitra,
anzeigte (n).

SEs iſt das nehmliche Werk, welches

einer von den Verfaſſern der Allor. Erudit.
einige Jahre darauf, bey Gelegenheit des
Ciampini, etwas naher bekannt machte,
um damit zu beweiſen, daß Antonio Neri
nicht der erſte ſeh, welcher von der Glas

macherkunſt geſchrieben habe (i).

Es wird vermuthlich eben der Schrift
ſteller, und eben das Werk ſeyn, welches,

aus der Bibliothek des Abts Bigot, in die
konigliche Bibliothek zu Paris gekommen,

B wo
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wo es gegenwartig die 6741ſte Handſchrift

iſt, und den Titel fuhret: Theophili liber
de omni ſcientia picturæ artis (K).

Bey den neuerern Litteratoren finde ich
dieſes Theophilus und ſeines Werks nicht

gedacht; ſelbſt beym Fabricius nicht. Wohl

aber bey den alterern.

Geſner brachte bey, daß einer, Na
mens Theophilus, ein ſehr ſchones Werk
von der Glasmacherkunſt, de vitrificatoria,

geſchrieben habe; und berufte ſich desfalls

auf den Henr. Corn. Agrippa (I).

Simler fugte hinzu, daß ſolches
Werk aus drey Buchern beſtehe, deren erſtes

von Miſchung der Farben, das zweyte von

der Glaskunſt, und das dritte von der
Kunſt in Metall zu gieſſen, handele: wobey
er zugleich anzeigte, daß ſich Handſchriften

davon, eine auf Pergamen beym George
Agricola, und eine zweyte in dem Kloſter

Alren
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Alten Zille befunden, deſſen Bibliothek
nach Leipzig gekommen ſey. Eine andere

Schrift des nehmlichen Verfaſſers, ſagt er
noch, werde in dem bekannten alten Werke

Lumen animæ angefuhrt (m).

Und ſo weit kannte ich unſern Theo
philus und ſein Werk ſeit geraumer Zeit,
und hatte noch kurzlich, da mich die alten

gemalten Fenſterſcheiben zu Hirſchau beſchaf

tigten, mehr als einen Anlaß gehabt, bey
mir zu wunſchen, daß ein Buch ſo ſeltenen

Jnhalts endlich einmal aus dem Staube
gezogen werden mochte: als ich unvermu—

thet ſo glucklich war, eine ſehr ſchone und

ſehr alte Hanbſchrift davon auch in unſerer

Bibliothek zu finden.

Eine umſtandliche Beſchreibung derſel
ben, und eine genaue Anzeige des Jnhalts,

iſt zu gegenwartiger Abſicht nicht nothig.
Jch ertheile ſie an einem andern Orte, und

ſchranke mich hier blos auf den einzigen noth

B a weu
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wendigen Punkt ein: auf die nahere Be
ſtimmung des eigentlichen Alters meines
Schriftſtellers, von dem ich nur noch, ohne

allen Beweis einflieſſen laſſen, daß er zu
der mittlern Zeit gehore.

Daß Gornelius Agrippa ihn anſuhret,
will noch nicht viel ſagen. Agrippa iſt hun
dert Jahre junger, als Johann von Eyck:

und folglich konnte auch Theophilus nach

dieſem gelebt und geſchrieben haben.

Etwas alter wurde ihn dieſes machen,

daß ihn auch das Lumen animæ anfuhre:

wenn es ſchlechterdings unwiderſprechlich
ware, daß es ihn anfuhret, (n) und der
darinn vorkommende Theophilus nicht eben

ſowohl ein anderer, als unſer Theophilus,

ſeyn konnte.

Was alſo keine Zeugen fur ihn ausſa
gen konnen, muſſen wir von ihm ſelbſt zu

erfahren, oder aus der auſſern Beſchaffen

heit der vorhandenen Handſchriften zu fol
gern ſuchen.

Auf
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Blick fallen laſſen, und die Sache iſt ſo
weit entſchieden, daß, wenn es wahr iſt,
daß in ihnen der Oelmalerey auf eine unwi—

derſprechliche Art gedacht wird, nicht weiter

daran zu denken ſtehet, die Erfindung der—

ſelben einem Kunſtler des funfzehnten Jahr

hunderts zuzuſchreiben.

Denn ſchon die jungere, welche die
Pauliner Bibliothek zu Leipzig aufbewah—

ret, iſt, wo nicht aus dem dreyzehnten,
doch ſicherlich aus dem vierzehnten Jahr

hunderte (0).

Die unſrige hingegen iſt weit alter,
und man darf nur wenig ſich auf dergleichen
Dinge verſtehen, um ihr ohune Bedenken ein

Alter von ſieben bis acht hundert Jahren zu

geben. Sie hat alle Merkmale, welche der

ſchwierigſte Kenner von Handſchriften des

zehnten oder eilften Jabrhunderts nur im
mer verlangen kann (p).

B3 Jn
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Jn dem Werke ſelbſt hat der Verfaſſer
zwar nichts einflieſſen laſſen, was die Zeit,

in der er gelebt, ausdrucklich beſtimme.
Aber doch iſt auch alles und jedes, was nur

einigermaſſen ſich dahin ziehen laßt, ſo we

nig dem angegebnen Alter unſrer Handſchrift

zuwider, daß es vielmehr einzig und allein
von einem Kloſterbruder des neunten Jahr

hunderts herkommen zu konnen ſcheinet;
als in welchem die Monche ſich noch ſo gern
mit nutzlichen Handarbeiten beſchaftigten,

und alles ſelbſt anzugeben und zu machen
verſtanden, was an und in ihren Gebauden
Nothdurft und Zierde erfoderten.

Daß Theophilus ein Deutſcher ge
weſen, davon ſchmeichle ich mir, nicht un—

deutliche Spuren bemerkt zu haben. Da
ich mich alſo auch unter den Deutſchen ſeines

Schlages, und im neunten Jahrhunderte,
nach ihm umſahe: ſo mußte ja wohl Tutilo
zu St. Gallen meine Aufmerkſantkeit vor—

nehmlich auf ſich ziehen.

Und
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Und wie, wenn eben dieſer Tutilo un—

ſer Theophilus ware? (q) Wenigſtens be
deuten Tutilo und Theophilus vollig das
nehmliche: Tutilo iſt nichts als das deutſche

Theophilus; oder Theophilus nichts, als

das Griechiſche Tutilo.

III.

88och es ſey mit dieſer Vermuthung, wie
es wolle. Die Sache kommt nicht darauf
an, daß ein unbekannter Schriftſteller, den
ich fur den Tutilo des neunten Jahrhun—
derts halte, der Oelmalerey gedenkt, ſon
dern daß ihrer in einer Handſchrift gedacht

wird, die ſchlechterdings wenigſtens aus
dem eilften Jahrhunderte ſeyn muß; mag

dieſe Handſchrift doch zum Urheber haben,

wen ſie will.

Aber warum ſage ich, daß der Oelma
lerey darinn gedacht wird? Die Oelmalerey

wird darinn gelehrt; bis auf der Berei—

B4 tung
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tung des Oeles ſelbſt gelehrt. Jn dem
erſten Buche nehmlich, welches ganz von
der Malereh, und von verſchiednen Farben,

Firniſſen und Leimen handelt; und woraus

ich nunmehr hieher gehorige Stellen nur
treulich mitzutheilen brauche.

Die erſte alſo ſey das 1gte Kapitel,
deſſen bloſſe Aufſchrift, von Rothanftrei
chung der Thuren und dem Leinole,
ſchon mehr vermuthen laßt, als man in ei

nem ſo alten Troſter, dem gemeinen Wah
ne nach, ſuchen ſollte.

Cap. XVIII. De rubicandis qſtiis, et
de oleo lini.

cDi autem volueris oſtia rubricare, tolle
oleum lini, quod hoc modo compones. Ac-

cipe ſemen lini et exſicca illud in ſartagine
ſuper ignem ſine aqua. Deinde mitte in
mortarium et contunde ilſud pila donec
tenuiſfſimus puluis fiat, rurſusque mittens

illud
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illud ĩn ſartaginem, et infundens modicum
aquæ, ſic calefacies fortiter. Poſtea in-
uolue illud in pannum nouum, et pone in
preſſatorium, in quo ſolet oleum olivæ,
vel nucum, vel papaueris exprimi, vt eo-
dem modo etiam iſtud exprimatur. Cum
hoc oleo tere minium ſiue cenobrium ſu-
per lapidem ſine aqua, et cum pincello
linies ſuper oſtia vel tabulas, quas rubri-
care vdlueris, et ad ſolem ſiccabis. De-
inde iterum linies et rurſum ſiccabis.

Aber, wird man vielleicht ſagen, iſt an
ſtreichen denn malen? Wenn man in altern
Zeiten auch verſtand, einige grobere Farben

mit Leinol aufzuloſen und abzureiben, um
Thuren und ander Holzwerk damit zu uber
ziehen: wußte man es darum auch mit al

len Farben zu thun? pflegte man darum
auch dergleichen in Oel aufgeloſete und ab
geriebene Farben, zu eigentlichen Gemalden
anzuwenden? Sehr wohl! Wenn dieſes

wirklich ein Einwurf ſeyn ſoll: ſo wird

B 5 er
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er doch wohl durch folgendes Kapitel weg—

fallen?

Cap. XXIII. De coloribus oleo et gum-
mi terendis.

Omnia genera colorum eodem genere

olei teri et poni poſſunt in opere ligneo,
in his tantum rebus, quæ ſole ſiccari pos-
ſunt, quia quotienscunque unum colorem
impoſueris, alterum ei ſuperponere non

potes, niſi prior exſiccetur, quod in imagi-
nibus diuturnum et tædioſum nimis eſt Si
autem volueris opus tuum feſtinare, ſume
gummi, quod exit de arbore ceraſo ſiue
prumo, et concidens itlud minutatim, pone
in vas ficlile. et aquam abundan. er infunde,

et pone ad ſolem, ſiue ſuper carbones in
hieme, donec gummi liquefiat, et ligno
rotundo diligenter commiſce. Deinde co-
la per pannum, et inde tere colores et im-

pone. Omnes colores et mixturæ eorum
hoc gummi teri et poni poſſunt, præ-
ter minium, et ceroſam (ceruſſam) et car-

min
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min, qui eum claro ovi terendi et ponendi
ſunt.

Hier denn ware ſie doch wenigſtens die
eigentliche Oelmalerehy, in ihrem ganzen Um

fange: omnia genera colorum eodem ge-
nere olei teri et poni poſſunt. Oder, wie
es zu Anfange des folgenden Kapitels eben
ſo allgemein und ausdrucklich lautet: omnes

colores ſiue oleo, ſiue gummi tritos in li-
Zno ter debes ponere. Die Farben mit
Gummiwaſſer anzumachen, oder ſie mit Oel
abzureiben: eines war den Kunſtlern dama

liger Zeit eben ſo bekannt, wie das andere.
Sie malten mit Oelfarben eben ſo gut, wie

mit Waſſerfarben: nur daß ſie die Oelfarben
nicht uberall brauchten, ſed in his tantum
rebus, quæ ſole ſiccari poſſunt; nur daß
ſie mit den Oelfarben nicht ſo geſchwind zu

arbeiten verſtanden, weil die Oelfarben ih—
nen zu langſam trockneten, ehe ſie eine ande
re darauf ſetzen konnten, quod in imagini-

bus diuturnum et tædioſum nimis eſt.

Allein
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Allein finden ſich dieſe Schwierigkeiten

bey der Oelmalerey zum Theil nicht noch?
Und wenn dieſe Schwierigkeiten Urſache wa
ren, daß ſich die alteren Maler ihrer weni—

ger und ſeltener bedienten, darf man ihnen
darum die ganze Kenntniß derſelben abſpre—

chen?

Auch werden ſie ſich ihrer ſchwerlich ſo

gar wenig und ſo gar ſelten bedienet haben,

daß ſie endlich ganz konnte verloren gegane

gen, und verloren geblieben ſeyn, bis ſie et—

wa Johann von Ehyck aufs neue erfunden
hatte. Denn ich ſehe, daß ſie eine Art von

Malereyh hatten, zu welcher ſie nur Oelfar—
ben brauchen konnten; wenigſtens wird beh

dem Theophilus nur der Oelfarben zu dieſem

Behufe erwahnet.

Cap. XXV. De pictura translucidu.
TJ.it etiam pictura in ligno, quæ dicitur

translucida, et apud quosdam vocatur au-

reola, quam hoc modo compones. Tolle

petulam
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petulam ſtagni (ſtanni ynon linitam glutine,
nec coloratum glutine vel croco, ſed ita
ſimplicem et diſigenter politam, et inde co-
operies locum, quem ita pingere volueris.
Deinde tere colores iu.ponendos diligen-

tiſſime oleo lini, ac valde tenues trahe eos
cum pincello, ſicque permitte ſiccari.

Jch glaube nicht, daß ſie ganze Gemul
de auf dieſe Weiſe ausfuhrten. Wenn es

denn aber nur einzelne Stellen waren, welche

ſie ſo behandelten; und wenn die petula ſtan-

ni, (r) die den durchſcheinenden Grund gab,
keine andere als Oelfarben annahm: ſo hat—

ten ſie ja wol ſelbſt bey ihren Waſſergemal

den noch Gelegenheit, der Oelfarben nicht
ganz zu vergeſſen.

IV.
Es wurde ſehr uberflußig ſeyn, mehrere

Zeuguiſſe fur das Alter der Oelfarben aus

unſrer Handſchrift anzufuhren. Ein einzi
ges, in welchem die Oelfarben auch nur bey—

laufig
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tung hinlanglich erharten: und zwanzig,
wenn ſie auch noch ausdrucklicher waren, als

die drey angefuhrten, wurden nicht mehr

Kraft haben, als das einzige.

Anſtatt deſſen erlaube man mir vielmehr,

ein zweytes Exempel daraus hier einzuſchal—

ten, wie geneigt man geweſen, neuerern Ma
lern, nach dem Cimabue, Erfindungen beh

zulegen, die langſt vor ihnen gemacht waren.

Vaſari ſagt vom Margaritone:
Egü fu in primo, che conſideraſſe quello,
che biſogna fare quando ſi lauora in tauole

di legno, perche ſtiano ferme nelle com-
mettiture, e non moſtrino, aprendoſi poi,
che ſono depinte, feſſure o ſquarti, haven-
do egli uſato di mettere ſempre ſopra le

tauole, per tutto una tela di panno lino,
appicata con forte colla, fatta con ritagli
di carta pecora, et bollita al ſuoco: e poi
ſopra detta tela dato di geſſo, come in
molte ſue tauole, et d'altri ſ vede. Lauo-

rö
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rö ancora ſopra il geſſo ſtemperato con
la medeſima colla, fregi, e diademe di ri-
lieuo, et altri ornamenti tondi. E fu egli
inuentore del modo di dare di Bolo, e met-

terui ſopra  oro in foglie e brunirlo. Le
quali tutte coſe non eſſendo mai prima
ſtate vedute, ſi veggiono in molte opere

ſue. (s).
Wer? Margtaritone, der gegen das

Ende des dreyzehnten Jahrhunderts lebte,

ſollte zuerſt dieſe Vorſicht ansgeklugelt ha
ben? Er follte es erdacht haben, uber die
holzern Tafeln, auf welche gemalt wurde,
uni ſie vor allem Werffen und Berſten zu ver—

ſichern, eine Leinewand zu leimen, und dieſe

mit Gips zu grunden? Kaum wurde das
glaublich ſeyn, wenn die Malerey uberhaupt
erſt im dreyzehnten Jahrhunderte ware er
funden worden. Jch habe auch ſchon oben

(S. 12.) zu verſtehen gegeben, daß ich das

Gegentheil zuverlaſſig wiſſe: und man wird
leicht errathen, woher? Ebenfalls aus un
ſerm Theophilus, in deſſen folgendem Kapi

tel
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tel das ganze Verfahren des Margaritone,
aber gewiß nicht nach dem Margaritone,
auf das deutlichſte und umſtandlichſte be—
ſchrieben wird.

Cap. XVII. De tabulis altarium et
aſtiorum ei de glutine caſei.

raabulæ altarium ſiue oſtiorum primum
particulatim diligenter coniungantur iun-

dorio inſtrumento, quo utuntur doliarii
ſiue tonnarii; deinde componantur gluti-
ne caſei, quod hoc modo ſit. Caſleus mol.-

lis minutatim incidatur et aqua calida in
mortario cum pila tam diu lavetur, donec
aqua muiltoties infuſa pura inde extat. De-
inde idem caſeus attenuatus manu, mittqa

tur in frigidam aquam, donec indureſeat.
poſt hæc teratur minutiſſime ſuper ligne-
am tabulam æqualem cum altero ligno,
ſicque rurſum mittatur in mortarium et cum

pila diligenter tundatur, addita aqua eum
viua calce mixta, donec ſic ſpiſſum fiat,
vt ſunt feces. Hoc glutine tabulæ compa-

ginatæ
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ginatæ, poſtquam ſiccantur, ĩta ſibi inhæ-

rent, ut nec humore nec calore disiungi
poſſint. Poſtmodum æquari debent plana-
torio ferro, quod curvum et interius acu-
tum habet duo manubria, ut eum utraque

manu trahatur, unde raduntur tabulæ,
oſtia et ſcuta, donec omnino fiant plana.
Inde cooperiantur corio crudo equi, ſive
aſini, ſive bovis, quod aqua madefactum,
mox ut pili eraſi fuerint, aqua aliquantulum

extorqueatur, et ita humidum cum gluti-

ne caſei ſuperponatur. Quo diligenter
exſiceato, tolle inciſuras eiusdem corii
ſimiliter exſiccatas et particulatim incide,

et accipiens cornua cervi minutatim con-
fracta malleo ferrarii ſuper incudem, com-

pone in ollam nouam donec ſit dimidia,
et imple eam aqua, ſicque adhibe ĩgnem,
donec excoquatur tertia pars aquæ, ſic ta-

men vt non bulliat, et ita probabis: fac
digitos tuos humidos eadem aqua, et cum

refrigerati fuerint, ſi ſibi adhærent, bo-
num eſt gluten; ſin autem, tamdiu coque,

C donec
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donec ſibi adhæreant. Deinde effunde
ipſum gluten in vas mundum, et rurſum

impie ollam aqua et coque ſicut prius, ſie-
que facias usque quater. Poſthæc tolle
gypſum more calcis combuſtum, ſiue cre-

tam, qua pelles dealbantur, et tere diligen-
ter ſuper lapidem cum aqua, deinde mitte

in vas teſteum et infundens gluten corii
pone ſuper carbones, ita vt gluten lique-
fiat, ficque linies eum pincello ſuper ipſum

corium tenuiſſime; ac deinde, cum ſiccum

fuerit, linies alſiquantulum ſpiſſius; et ſi o-

pus ſuerit, linies tertio. Cumque omnino ſic-
cum fuerit, tolle herbam, quæ appellatur
aſperella, quæ creſeit in fimifitudinem iun-

ci et eſt nodoſa, quam cum in aſtate col-

legeris, ſiccabis in ſoſe, et ex ea fricabis
ipſam dealbaturam, donec omnino plana

et lucida ſiat.

Offenbar iſt hier ſchon alles, was Va
ſari dem Margaritone, in Anſehung des ver

ſicherten Grundes, als Erfindung anrechnet;

und
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und alles ſchon weit beſſer. Denn die Er
findung des Margaritone ſoll doch wohl nicht

darinn beſtanden haben, daß er bloße Leine—
wand nahm, wozu die altern Kunſtler Haute

brauchten? (t) Auch doch wohl nicht darinn,
daß er ſeine Leinewand mit einem bloßen Lei

me, aus Pergamenſchnitzen, aufklebte; anſtatt

daß jene ihre Haute mit einer Maſſe befe
ſtigten, welche ſich weder durch Warme,
noch durch Feuchtigkeit wieder aufloſete? (u)

Und daß man ja nicht glaube, daß al
ſo Margaritone doch wenigſtens werde er
funden haben, das Gold in Blattern aufzu
tragen, und zu brunieren. Auch das hat
er nicht erfunden; wie ich aus einem andern

Kapitel des Theophilus zeigen konnte, wenn

ich mich gegenwartig dabey auf halten wollte.
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V.
OeJſhh ſchlieſſe, und kehre zu dem Manne zu

ruck, der nunmehr nothwendig von ſeinem
bisherigen Ruhme ſo vieles verlieret.

Aber auch alles? Wenn Johann von
Eyck die Oelmalerey nicht erfunden hat, ſoll

te er ſich nicht wenigſtens etwa ſo beſonders

darum verdient gemacht haben, daß man die

ſes Verdienſt der erſten Erfindung gleich
ſchatzen, und endlich gar damit vermengen

konnen?

Jch bin ſehr geneigt, dergleichen zu
glauben. Denn ſelten iſt ein beſonderer
Ruhm ganz ohne Grund; und unſere Hand

ſchrift ſelbſt giebt mir Anlaß, die ſtrenge Ge

rechtigkeit mit dieſer Billigkeit zu mildern.

Die Oelfarben der alten Kunſtler, ha
ben wir oben aus dem 2zſten Kapitel geſe

hen, trockneten ſehr ſchwer; welches ihnen

die Arbeit damit langweilig und ekelhaſt
machte.
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Stellen des Theophilus ſcheinet auch zu er—
hellen, daß ſie ſich nur des Leinols bedienten:

wenigſtens nennet Theophilus uberall nur

das Leinol; und ob er ſchon das Nußol und

Mohnol kannte, ſo ſagt er doch nirgends,
daß man ſich der letztern eben ſo wohl als
des erſtern bedienen konne.

Nun aber iſt unter allen dieſen Oelen

das Leinol nicht allein das ſchmutzigſte und
ſchlechteſte, ſondern auch gerade das, welches

an ſchwerſten trocknet; ſo daß man daſſelbe

itzt noch kaum zum Grunden gebrauchet.

Wie alſo, wenn Johann von Ehck das rein
üchere und leichter trocknende Nußol oder

Mohnol, anſtatt des Leinols, zuerſt gebraucht

hatte? Wie wenn er erfunden und gelehrt
hatte, es mit irgend etwas zu verſetzen, wel—

ches das Trocknen noch mehr beforderte? Mit

Vitriol, oder Spickol, oder Firniß, oder was
ſonſt zu dieſer Abſicht dienliches jemals er

dacht worden.

C3 So
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Sonach hatte er zwar nur gelehrt, mit
den Oelfarben geſchwinder zu arbeiten: aber

das allein fehlte auch nur, um die Oelmale

rey in Aufnehmen zu bringen. Da man mit

den Oelfarben nun geſchwinder malen konn

te: ſo malte man auch oftrer damit; und je
oftrer man damit malte, deſto deutlicher er

kannte man die mancherley Vorzuge derſel—

ben, um welche man in der Folge die Waſ—

ſermalerey eben ſo ſehr vernachlaßigte, als
man, vor dieſer Verbeſſerung, bey der ge

laufigern Waſſermalerey, die Oelmalerey
nur immer vernachlaßiget haben konnte..

Dieſes angenommen, wurde es denn
begreiflich, wie, nach der Erzahlung des Va

ſari, Johann von Eyck auf ſeine Erfindung,
bey Gelegenheit eines ihm in der Sonnen

hitze verungluckten Gemaldes, habe fallen
konnen. Weder ein bloſſes, noch ein mit

Firniß uberzogenes Waſſergemalde hatte er

nothig, einer ſtarken Sonnenhißßze lange aus

zuſtellen.
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zuſtellen. Oder wenn er es nothig hatte: ſo
hatte er es nur wegen des Oeles nothig, wor
aus der Firniß zum Theil beſtand. (x) Und

hatte er es nur deſſenwegen nothig: ſo konn—
te er unmoglich auf den Einfall gerathen, ſo

gar die Farben mit Oel abzureiben. Wahr—

ſcheinlich trocknete er alſo ſchon dergleichen

Farben an der Sonne, und der Unfall, der
ihm begegnete, brachte ihn nur darauf, ſeine

Oelfarben mit etwas zu verſetzen, um derge

fahrlichen Sonne weniger zu bedurffen.

v

Dieſes angenommen, konnte es denn
auch gar wohl moglich ſeyn, daß Johann
von Eyck an ſeiner Erfindung verſchiedene

Jahre ein ihm eigenes Geheimniß gehabt
hatte. Denn ſeine Erfindung beſtand nicht
in dem Gebrauche des Oels, welchen man

ihm ſogleich wurde abgeſehen haben: ſondern

ſie beſtand in dem Gebrauche eines Mittels,

das man ihm ſo leicht nicht abſehen konnte.

C 4 Dieſes
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Dieſes angenommen, wurden ſich end

lich auch die Anſpruche vergleichen laſſen,
welche auf die Ehre, die Oelfarben, wo nicht

erfunden, doch eben ſo fruh, oder wohl noch

fruher, als Johann von Ehck, gebraucht
zu haben, fur andere neuere Kunſtler ge—

macht werden. (y) Sie alle konnen, ungefehr

um eben dieſelbe Zeit, gar wohl in Oel ge

malt haben. Aber von ihnen allen hat kei

ner die Oelmalerey erfunden.

S

Anmer



Anmerkungen.
a

Um den Leſer weder durch Anfuhrungen,
noch durch Nebendinge zu unterbrechen, ha—

be ich dieſe Anmerkungen hinten nach folgen

zu laſſen, fur gut befunden. Sie dienen auch

uberhaupt weniger fur den, der ſich blos von

der Sache unterrichten will, als fur den, der

ſich einer eigenen Prufung derſelben unter

ziehen wollte.

(a)
geben einmuthig vor J Denn ich ken

ne nur zwey Manner, die ſich von dieſer Ein

muthigkeit einigermaſſen ausſchlieſſen, indem
ſie, das Alterthum der Oelmalerey zwar nicht

ausdrucklich behaupten, die Neuheit derſelben

zwar nicht ausdrucklich leugnen, aber doch auch

jenes eben ſo wenig ſchlechterdings leugnen,
als dieſe. ſchlechterdings behaupten mochten.

Sie ſtehen nur an; ſie halten ihre Stimme
nur zuruck. Und dieſe zwey Manner ſind
ich zweifle, ob ſie beide noch jemals zuſammen

genaunt



genannt worden; ich zweifle, ob man ſie bey
einem andern Anlaſſe ſobald wieder zuſammen

nennen durfte unſer Litterator Jac. Fr.
Keimmann, und der Graf von Caylus.

Reimmann, bereits im Jahr 17o9, in
ſeiner Litterar Hiſtorie der Deutſchen, einem

Werke, das wenigſtens aus ſehr gelehrten Fra

gen beſtehet, wenn auch ſchon die Antworten

nicht immer ſehr gelehrt ſeyn ſollten, (Theil
II. S. 287.) ertheilte auf die Frage, Wer
hat die Kunſt die Oelfarben zu berei—
ten, und mit denſelben auf Leinwand
zu mahlen zuerſt erfunden? in dem ihn
eigenen pedantiſch galanten Stile, folgende

Antwort: „Das ſollen nach dem Bericht des
vaAutoris der Baumeiſter-Accademie in der

„Durchl. Welt Cap. J. diſcurſu 3. p. G5 der
„ſohannes und Hubertus van Eyck, Ge—
„bruder aus Flandern, um das Jahr Chriſti,

„1410 zum erſtenmal erfunden haben, wel

„ches ich aber dem geneigten Leſer zur reifen

„Unterſuchung, und dem Urheber dieſer Mey

nung zu ſeiner Verantwortung und deutli
„chen Erklarung uberlaſfſen will. Denn ich

vor



„vor mein particulier geſtehe ganz gern, daß

„ich hierbey noch ein Haufen Scrupel habe,

zdarinn ich mich bis dato noch nicht finden
„kann. Und will ich wundſchen, daß entwe
„der der Herr Autor oder ſonſt ein curieuſer

„Kopf ſich an dieſe particulam hiſtoriæ gra-
„phices machen, und dieſelbe etwas deutlich

„und grundlich unterſuchen mochte,, Nun
will ich dem guten Manne hier nicht aufmu

tzen, daß er zwey ganz verſchiedene Fragen,

„wer zuerſt die Oelfarben gebraucht? und

„wer zuerſt auf Leinewand gemalt habe? in
eine geworfen, und geglaubt, daß er auf dieſe
doppelte Frage mit einer und ebenderſelben

Antwort abkommen konne. Auch will ich ihm

nicht einmal aufrucken, daß er als ein grund

licher Litterator, der er ſeyn wollte, und zum

Theil auch wirklich war, doch wohl aus einer

beſſern Quelle mußte geſchopft haben, als ans

der Eröffneten Ritterakademie. Denn
dieſe, auf deren erſter Ausgabe von 1700 etwas

von Durchlauchtiger Welt ſtehet, meinet
er; und ob er ſchon, in einer Note, auch noch

den Lanſius, in ſeiner Rede pro Germania,
und aus dieſer den Atlas des Mercators

anfuh



anfuhret: ſo ſind auch dieſes doch nur ſehr arm

ſelige Bachlein. Jch will ihm, ſage ich, ſelbſt

dieſes nicht aufrucken, weil wirklich der Schrift
ſteller, der in dieſer Sache Quelle iſt, doch

ebenfalls nur kaum den Namen Quelle ver

dient. Aber vergeben kann ich es ihm nicht,

daß er von dem Hauffen Skrupel, den er
dabey noch zu haben verſichert, auch nicht ei

nen einzigen mittheilet. Er war allerdings
ein Mann von vieler Beleſenheit, und konnte

leicht in dieſer oder jener alten Schwarte et

was von Erheblichkeit gefunden haben. Nur
will ich doch nicht glauben, daß er ſich unter

andern auch auf eine Stelle des Seneca wer
de haben berufen wollen, mit welcher er mich

eine Stunde ſo zum Beſten gthabt hat, daß
ich nicht umhin kann, es hier anzumerken, weil

er leicht auch andere damit irren konnte. Jn
dem erſteli Theile ſeines angefuhrten Werkes

nehmlich, (S. 136.) wo er von dem Zu—
ſtande der Malerey in der mittlern Zeit redet,

ſagt er: „Die Munche hatten damals in ihren
„Kloſtern eine gewiſfe artem graphicam, die
„itzo zu unſrer Zeit verloren gegangen. Nem
nlich ſie nahmen dunne Gold-Blech (vielleicht

22vt
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„vt éommonſtrarent Senecæ non tantum

„ex oleo et luto conſtare hane ſcientiam)
„und machten dieſelbe auf das Pergamen feſt.,

Der Ort, wo Seneca dieſes von der Malerey
ſoll geſagt haben, wird nicht angefuhret; aber

es ſchien mir gar wohl in dem Geiſte des Se

neca zu ſeyn. Und dieſer Ort ſollte noch von
ſonſt niemanden ſeyn bemerkt worden? ſollte
noch von niemanden auf die Oelmalerey ſeyn

angewendet worden? die doch ſo offenbar dar

inn liegt? Denn wenn Seneca ſagt, daß die
Malerey oleo tantum et luto beſtehe, was

kann er unter lutaum anders als die Erdfar

ben meynen, deren ſie ſich großtentheils be

dienet? und unter oleum anders, als das

Oel, womit dieſe Erdfarben zu ihrem Gebrau

che tuchtig gemacht werden? Dieſes bewog
mich, die Stelle bey dem Seneca ſelbſt zu le
ſen, die ich auch gar bald, in dem bekannten

Zsſten Briefe von dem Werthe der freyen Kun

ſte, fand: fand, und die Tanſchung mit La
chen und Unwillen erkannte. Nicht von der

Malerey, ſondern von der Ringekunſt, aus
Urſachen, die jedertman weiß, ſagt Seneca,

daß ſie aus nichts, als Staub und Oel beſte—
he.



he. Hier ſind ſeine Worte: Non enim ad-
ducor, ut in numerum liberalium artium
pictores recipiam, non magis quam ſtatua-

rios, aut marmorarios, aut ceteros luxu-

riæ miniſtros. Aeque luctatores, et to-
tam oleo ac luto conſtantem ſcientiam ex-

pello ex his ſtudiis liberalibus: aut et un-
guentarios recipiam et cocos u. ſ. w. Auch

dieſes iſt ein Exempel, daß man ſich der Wor
te eines Alten nicht anders als von ebenderſel

ben Sache bedienen ſollte, von welcher ſie der
Alte gebraucht hat. Mit den Alten anwen

dungsweiſe?reden, giebt zu lauter Verwir
rungen Anlaß.

Es mogen denn aber auch Reimmanns
Skrupel beſtanden haben, worinn ſie wollen,

 ſo werden ſie doch ſchwerlich aus eben den Grun

den gefloſſen ſeyn, aus welchen der Graf von
Caylus das Alterthum der Oelfarben vermu
then zu konnen glaubte. Denn ohne auf den

geringſten hiſtoriſchen Umſtand, ſo viel ich weiß,

zu fuſſen, waren es eines Theils blos gunſtiges

Vorurtheil fur die Einſichten der Alten uber
haupt, und andern Theils Geringſchatzung der
Oelmalerey ſelbſt, die aus dieſem, wenn Gott

will,
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will, Wiederherſteller einer weit beſſern Male
rey ſprachen. Man ſehe den zweyten Abſchnitt

ſeiner Reflexions ſur quelques chapitres du

XXXV. Livre de Pline, welchen er der Aka
demie der Jnnſchriften 1752 vorlas (Memoir.

de Litterat. T. XXV. p. 173) und wo er
ſich gegen das Ende folgendergeſtalt ausdrucket.

Nous avons, il eſt vrai, la fafgon de mê-
ler nos couleurs avec!' huile, et d' en faire
la baſe de la plus grande partie de nos o-
perations; il ſe pourroit peut- être que les
anciens ne Jont pas autant ignorée qu' on

ſe l'imagine, eux qui ont connu tant de
préparations et de mixtions; celle dont
il s' agit etoit même des plus ſimples.
Quoi qu' il en ſoit, voyons ſi l' ayant con-
nue ils ont ſi mal fait de la negliger. Ie
conviens d' abord que' huile donne une
tres grande facilité de  pinceau, et
qu' elle rend le travail plus agréable
qu' aucun autre corps ne le pourroit faire;
mais les anciens peu ſenſibles au moment
préſent, travailloient toujours pour la po-

ſterité. Or il eſt conſtant que l' huile nous
a fait perdre du coté de la conſervation.
Ce n' eſt pas tout, elle altere nos couleurs

et
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et les fait jaunir par la ſeule impreſſion
de Fair. Les teintes pouſſent ſouvent a-
vec inégalité, les ombres noireiſſent; en-
ſin nos couleurs et nos impreſſions s' écail-
lent, et les peintures anciennes étoient,
ce me ſemble, à l'abri de tous ces incon-
véniens: nous pratiquons J' huile depuis
un temps aſſez conſiderable pour en con-
noitre les eflets, et pour avancer que' on
ne verra aucune des nos peintures prépa-
rées de cette fagon dans huit cens ans,
comme Pline a pũ voir celles qui ſubſis-
toient dans les ruines d' Ardeé, et comme

nous voyons encore aujour d' hui des res-
tes d' une beaucoup plus grande ancien-
neté dans quelques endroits de J Italie,
et meme jusque dans l Egypte: il faut
convenir que ces peintures ſont à fres-
ques. HMais comme ces reſſexions con-
viendroient mieux à l'Academie de Pein-

ture, je crains qu' elles n' aient ennuyt.
Freylich gehorten dieſe Betrachtungen eher vor

eine Akademie von Malern, als vor eine Aka
demie von Gelehrten. Aber doch that der Graf

ſehr klug daran, ſie lieber Gelehrten vorzuleſen,

als Malern, die in dieſem Sie war ſauer
vielleicht



vielleicht nichts als einen pedantiſchen Fuchs

zu horen, durften geglaubt haben. Und ver

muthlich gieng er damals ſchon mit ſeiner ei

genen Erfindung ſchwanger, welcher im vor—

aus Platz zu machen, er allerdings die Oelma

lerey herabzuſetzen und zu verleiden ſuchen
mußte. Schade nur, daß es ihin ſo ſchlecht
gelungen! Denn weder ſeine Enkauſtik, noch

alle ihr zum Trotz erfundene Enkauſtiken,
haben der Oelmalerey noch viel Abbruch ge

than, die ſich vermuthlich auf immer ſelbſt bey

denen erhalten wird, welchen es eben ſo ange

legen iſt, als den Alten, mehr fur die Nach
kommenſchaft als fur den gegenwartigen Au
genblick zu malen. Was hindert ſie nehmlich,

in den Oelfarben hervorbringen, ſofort Ruck—
Jſicht zu nehmen, und ſo zu malen, daß ihr

Colorit durch dieſe Veranderungen von Tag

zu Tag mehr gewinnet, als verlieret? Jch
kenne wenigſtens einen groſſen Maler, der
dieſe ſtolze Verleugnung wirklich ubet.

(b)
faſt eben ſo einmuthig.] Auch wurde

es ſehr zu verwundern ſeyn, wenn ein Nieder

D lander
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lander in dem ruhigen Beſitze der Ehte einer

ſolchen Erfindung ganz ohne Widerſpruch ge

blieben ware. Jenſeit den Bergen wohuen
auch Leute; und man kann leicht denken, daß

man da nicht ſtille geſchwiegen haben werde.

Auſſer den Sicilianern, von welchen ich in
der Anmerkung (é) rede, ſind es aber unter

den Jtalianern vornehmlich die Neapolitaner

und die Bologneſer, welche, wo nicht die Oerl

malerey erfunden, doch wenigſtens eben ſo fruh

und fruher mit Oel gemalt zu haben behaup
ten, als in Flandern damit gemalet worden.

Die Sache der Leeapolitaner, fuhret am
gefliſſentlichſte Tafuri in ſeinem zweyten
Briefe, Intorno ad alcune Invenzioni us-
cite del Regno di Napoli, welcher in dem
Gten Theile der Raccolta d' Opuscoli ſeient.

e filol. von 1732 zu finden. Ein Col' An
tonio di Siori iſt es, welcher zu Neapolis
eher mit Oel gemalt haben ſoll, als Anto

nello da Meſſina die Erfindung nach Jta
lien bringen konnen. So viel ich ſehe, hat

Carlo Celano in ſeinem Bello e Curioſo
di Napoli, welches Wert 1692 herauskam,

dieſes
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dieſes zuerſt behauptet; und da Tafuri keine

nuhere oder mehrere Beweiſe davon beybrin—

get, ſo brauche ich nur die Stelle des Celano

mitzutheilen, um meinen Leſern zu zeigen,

worauf ſich ein ſolches Vorgeben grundet.
Vi ſi vede, in einer Kapelle zu Amalfi nehm

lich, ſagt Celano, ancora una picciola
Tavola, nella quale ſta depinto S. Giro-
lamo in atto di ſtudiare: opera veramen-
te ammirabile di Col Antonio di Fiore
Napoletano, che fu il primo a dipingere
ad oglio nell' Anno 1436 contra quello,
che ſi ſerive dal Vaſari, che dice, che fu
mandato un Quadro ad Alfonſo primo Re
di Napoli da Gio: da Bruggia Fiamingo
dipinto ad Oglio, e che Antonello da Mes-
ſina ammiratoſt di queſto nuovo modo di
dipingere, deſideroſo di ſapere il ſecreto.
ſi porto in Fiandra, e dopo qualche tem-
po lo ſeppe da un allievo di Gio: di Fian-
dra, tornò in Italia, e paſſato in Venezia,
ivi, come dice il Ridolſi, ehe ſerive le
Vite dé Depintori Veneziani, e dello ſta-
to, Gio: Bellini ſeppe con aſtuzia il ſe-
ereto, ſerivendo ancora. che per primal: a-
veſſe Antonello comunicato ad un tal Mae-

D2 ſtro
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ſtro Domenico; or ſi concordino ĩ tem-
pi. Col' Antonio nell' anno 1436 dipin-
geva ad oglio, Alfonſo alli 2. di Luglio
dell' anno 1433 preſe Napoli per l Acque-
dotto, ed è da ſupponerſi, che non in
queſto tempo gli foſſe ſtato preſentato il
Quadro del Bruggia, ma in qualehe tem-
po dopo preſa Napoli, ed Antonello nell
andare e tornare vi poſe anco tempo; tal
che chiaramente ſi raccoglie per quel, che

dice ii Vaſari, che più di dieri anni pri-
ma Cołl' Antonio dipingeva ad oglio. Si
prova piu chiaramente: P ultimo Quadro,
che fece Gio: Bellini, che laſciò imper-
fetto, fu nell' anno 1514. Viſſe queſt'
Arteſice ꝗo. anni; dal che ſi ricava, ehe
egli nacque nell' anno 1424. Quando e-
gli ebbe il ſecreto da Antonello, dice
J Autore della ſua vita, eh' egli era mol-
to ſtimato in ſtalia, e ſi può ſupporre,
eh' egli foſſe almeno di trent' anni; dun«
que nel 1454. cominciò a dipingere ad
oglio, oltre che nella vita dello ſteſſo Bel.
lini ſi dice, che eirca il 1a[o. aveſſe prin-
eipiato a dipingere in queſta maniera,
dal che ſi ricava, che il primo, che aveſſe

ope-



operato ad Oglio, foſſe ſtato il noſtro
Col' Antonio nell' anno 1436. come ſi diſſe.

Wer ſich hierwider des Johann von Eyck
durchaus annehmen wollte, oder mußte, wur
de gar leicht eine Autwort finden. Er durfte

nehmlich blos bemerken laſſen, daß durch dieſe

ganze Zuſammenrechnung hochſtens nur die

Erzahlung verdachtig werde; nach welcher es

Antonello von Meſſina geweſen ſey, der die

Delmalerey aus Flandern nach Jtalien gebracht

habe; daß aber keinesweges Johann von Eyck

ſelbſt dabey ins Gedrange komme, als deſſen
Erfindung in das Jahr 1410 falle. Mir hin
gegen kann es ſehr gleichgultig ſeyn, wenn es

auch ganz ohne Widerrede ware, daß Col' An

tonio mit Oel gemalt habe, ohne daß er die

Kunft auf irgend eine mittelbare Weiſe dem

HJohann von Eyck zu danken gehabt.

Eben ſo konnen meinetwegen auch die

Bologneſer in ihren Anſpruchen noch ſo ge—

grundet ſeyn; gegen welche allerdings die Ver—

fechter des Johann von Eyck einen weit ſchlim

mern Stand haben. Denn es iſt nicht aus
den bloſſen Worten des Vaſari, aus welchen

D3 Mal—
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Malvaſia (Felſina Pittrice, T. J. p. 27.)
folgert, daß, nach deſſen eigenem unwilligen

Bekenntniſſe, Lippo Dalmaſio bereits
1407 zu Bologna in ODel gemalt habe: ſon

dern es iſt die That ſelbſtt, womit Malvaſia

dieſes beweiſet, indem er mehr als ein Ge—
malde namhaft macht, welches ſogar dieſer be

nannte Bologneſiſche Kunſtler lange vor 400
in Del gemalt hatte. Und dieſe Gemalde wa

ren alle zur Zeit des Malvaſia noch vorhan
den; mit ihren Jahrzahlen zum Theil vorhan

den; und jedermann mußte bekennen, daß es

wahre Oelgemalde waren. Vielmehr kommen

dieſe altern Bologneſiſchen Oelgemalde, wor—

unter ſogar eines von 1376 war, mir ſehr zu

Statten; nach welchen ich es als bereits er—

wieſen annehmen kann, daß Johann von Eyck

nicht der erſte Oelmaler geweſen. Auch richte

ich meine weitere Beſtreitung nur deßwegen

namentlich gegen ihn, weil er, beſonders diſ—

ſeits den Alpen, noch immer dafur gilt, und

als ſolcher (bald mit, bald ohne ſeinen Bru—
der Hubert) aus einem Malerbuch in das

andere, aus einem Kunſtlerlericon in das an
dere fortgepflanzet wird.

ſ—
5.
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(c) J

Vaſari ſchrieb J Die erſte Ausgabe
ſeines Werks, die er ſelbſt beſorgte, iſt von
1366 in Fiorenza appreſſo i Giunti; wor—
inn er von der Erfindung der Oelmalerey an
zwey Orten handelt. Einmal uberhaupt in
dem 21ſten Kapitel der Einleitung; das ande—

remal umſtandlicher in dem Leben des Anto

nello da Meſſina. Und dieſes Wert, dieſe
Orte dieſes Werkes ſind es, uber welche ich

mit meinen Nachforſchungen nie hinauskom
men konnen. Denn auch diejenigen, welche

mich nicht auf den Vaſari verwieſen, verwie—

ſen mich doch auf Schriftſteller, die zuverlaſ—

ſig aus dem Vaſari geſchopft hatten.

Auf einen Peter Opmeer, z. E. in deſſen
Opero chronologico unter 1410 von den

Brudern Eyck zwar geſagt wird, quorum
ingeniis primum excogitatum fuit, colo-
res terere oleo lini. Allein da das Werk
des Opmeer erſt 1611, mit der Fortſetzung
des Laurentius Beyerlink ans Licht kam;

da es Opmeer bis 16712 ſelbſt ausgearbeitet:

ſo ſieht man leicht, daß er den Vaſari gar

D4 wohl
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wohl brauchen konnen. Ja es ſcheinet ſogar,

daß der Herausgeber die ganze Stelle nach
dem Karl van Mander verandert und er
weitert habe, deſſen Schilderbuch indeß
16o4 erſchienen war. Denn es ſind Umſtande
eingeflochten, die nur Mander hat, und aus

Opmeern nicht haben konnte. Zu geſchwei

gen, daß die in Holz geſchnittenen Bildniſſe
der Bruder Eyck offenbar aus dem Mander
genommen ſind.

Oder ſie verwieſen mich auf einen Domi
nicus Lampſonius, deſſen lateiniſche Verſe

unter das Bildniß des Johann von Eyck,
Boullart (Acad. des Se. et des Arts T.
J. p. 377) anfuhret.
IIle ego, qui lætos oleo de ſemine linĩ

Ex preſſo doeuni Princeps miscere colores

Huaberto cum fratre. Novum ſtupuere

repertum,
Atque ipſi ignotum quondam fortaſſis

Apelli,
Florentes opibus Brugæ: mox noſtra

per omnem
Diffudi late probitas non abnuit orbem.

Denn dieſe Zeilen ſind aus den Elogiis in Ef.
ſigies Pictorum celebrium Germaniæ in-

ferioris



ferioris, die Lampſonius erſt 1372 zu Ant—
werpen drucken laſſen; und ſtehen alſo der

Autoritat des Vaſari ebenfalls nach. Nur
das beſcheidene fortaiſſis iſt ihnen eigen.

Kurz, noch kenne ich keinen einzigen Flan

driſchen oder Hollandiſchen Schriftſteller, der

ſeinen Landsleuten die Erfindung der Oelmale

rey beylegte, und vor dem Vaſari geſchrieben

hatte. Der beſte und umſtandlichſte Flandriſche

Annaliſt vor dem Vaſari, Jacob Meyer,
welcher 1552 ſtarb, und deſſen Rerum Flan-

dricarum libri XVII. welche bis auf 1477
gehen, 1561 gedruckt wurden, hat kein Wort

davon. Und wenn man meynet, daß er die
Sache nicht fur wurdig geachtet, dieſem ſeinen

groſſen Werke einverleibet zu werden: ſo ſetze

ich hinzu, daß er auch in ſeinem kleinern vor

laufigen Werke, den Flandricarum rerum
Tomis X, das 1533 zu Brugge gedruckt
worden, nichts davon hat, wo er doch (Tomo

IX Fol. 45) die beſte Gelegenheit dazu gehabt

hatte, indem er Brugge wegen ſeiner kunſt
reichen Maler und Bildhauer ruhmet, die nach

Dannemark und Norwegen und andere ent
fernte Lander verſchrieben wurden.

D Hin
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Hingegen wird man nach Bekanntwerdung

des Vaſari, das iſt nach 1566, kaum eine
kahle Chronike, kaum ein kleines Geſchichts

buch von Flandern oder Holland finden, in

welchem man der Erfindung der Bruder Eyck
nicht ſorgfaltig, und meiſtens mit den aben—

theuerlichſten Lobſpruchen gedacht hatte.

(d)
Sogar Karl van Mander haben ſoll.]

„Johann von Eyck, ſagt Mander, iſt zu
„Brugge in gutem Alter geſtorben, und liegt
„in der Kirche des h. Donatus begraben, allwo

„an einer Seule folgende Grabſchrift auf ihn
„zu leſen.

Hic jacet eximia clarus virtute Ioannes,
In quo picturæ gratia mira fuit.

Spirantes formas, et humum florenti-

bus herbis
Pinxit, et ad vivum quodlibet egit

opus.

Quippe illi Phidias et cedere debet
J Apelles:

Arte illi inferior ac Policretus erat.
Crudeles igitur, erudeles dicite Parcas,

Qui talem nobis eripuere virum.

Actum



Actum ſit lachrymis incommutabile
fatum,

Vivat ut in ccœlis jam deprecare
Deum.

Schwerlich wohl iſt dieſe Grabſchrift gleich nach

dem Tode des Kunſtlers gemacht worden; denn

die Verſe ſind doch ſchon um ein gutes beſſer,

als ſie in der erſten Halfte des funfzehnten

Jahrhunderts, daſiger Gegend gewohnlich aus

fielen. Sie wurde alſo kaum ſehr glaubwur—

dig ſeyn, wenn ſie auch mit ausdrucklichen

Worten der Erfindung des Johann von Eyck

erwahnte. Wohl aber iſt ſie, da ſie ſolches
unterlaßt, ein ſtarker Beweis darwider. Denn

man ſieht leicht, daß dieſes keiner von den
Fallen iſt, wo der Beweis vom Stillſchweigen

hergenvmmen, nichts beweiſet. Hier beweiſet

er alles; und es iſt ſchlechterdings unglaublich,

daß man zu der Zeit, da dieſe Grabſchrift ver—

fertiget worden, bereits die große Meynung
von dem Verſtorbenen gehabt hatte, und den

noch in ſeinem Ehrengedachtniſſe auch nicht
mit einem Worte darauf angeſpielet haben

ſollte. Jn der alten Flamiſchen Grabſchrift
auf den Hubertus von Eyck, welcher in

der
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der Johannis Kirche zu Gent begraben liegt,

und oie van Mander gleichfalls beybringt, iſt
eben ſo wenig einige Spur davon zu finden;

ſo vielen Antheil er an der Erſindung ſeines

Bruders auch immer ſoll gehabt haben.

Was ich ſonſt uberhaupt von der Erzahlung

des van Mander ſage, wird aus der Zuſam
menhaltuung mit der Nachricht des Vuſari, ei
nem jeden einleuchten. Mander ſchrieb einige

dreyßig Jahre nach dem Vaſari, umd doch iſt
er nichts als der Nachſchreiber des Vaſari; ei
nige Kleinigkeiten ausgenommen. Denn ſelbſt

dieſes, daß er die Nachlaßigkeit des Vaſari,
in Bemerkung der Zeit verbeſſert, iſt eine

Kleinigkeit; weil er ſie wirklich blos nach Gut
dunken verbeſſert, ohne den geringſten hi—

ſtoriſchen Grund darzu anzufuhren, oder zu
haben. Denn er mag immer ſagen; Der tydt

wanneer Joannes d' Oly- verwe gevonden
heeft, is gheweeſt by al dat iek vinden
en overlegghen can, Ao. 1410: ſo hat er
doch dieſes Datum nur ungefehr aus der Le
benszeit des Grafen von Flandern geſchloſſen,

deſſen Geheimerrath Johaunes von Eyck ſoll

geweſen
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geweſen ſeyn. Wenigſtens hat er es gewiß

nicht aus der Prufung aller damals in den
Niederlanden noch vorhandenen alten Gemul—

de: und dennoch iſt es, auf ſein bloſſes Anſe

hen, die allgemein angenommene Epoche der

Oelmalerey geworden. Denn ich wußte nicht,

daß ein einziger neurer Geſchichtſchreiber der

Malerey, eine Anmerkung genutzt oder auch

nur wiederhohlet hatte, die ich bey dem Au

bertus Miraus gemacht finde. Jn dieſes
Chroni. Belg. nehmlich, unter dem Jahre
1410, leſe ich folgende merkwurdige Stelle.

Joannes Eickius et frater ejus Hubertus,

pictores eximii, Brugis florent. Horum
alter Joannes, oleo ex lini ſeminibus ex-
tuſo, picturæ colores primus miſcuiſſe,
atque æternos, ut ſic dicam, adverſus
ævi injuriam reddidiſſe creditur. Præcla-
rum hoc inventum plerique ad an. 1410
referunt: ſed ante annum 1400 illud in
Belgio ſaltem apud pictores quosdam in

uſu fuiſſe, convincunt vetuſtiores tabellæ

coloribus oleo mixtis depictæ, atque in
his una, queæ in templo Franciſcanorum
Lovanii ſpectatur, cujus quidem auctor

ye



ſive pictor an. 1400 notatur obiiſſe. Ob
Houbraken, in der neuen Ausgabe des van

Mander, zu Berichtigung ſeines Autors, die

ſes angefuhrt habe, weiß ich nicht; weil ich
dieſelbe Ausgabe nicht in Handen habe. Eben

ſo wenig weiß ich, ob er oder ein anderer et

was zum Beſten des Johann von Eyck dar—
auf erwiedert habe. Jch geſtehe vielmehr, daß
ich auch nicht einmal abſehe, was man dar

auf erwiedern konne. Denn wenn es mit die
ſem Oelgemalde zu Loven ſeine Richtigkeit hat

te; wenn der Urheber deſſelben bereits 1400

geſtorben war: iſt Johann von Eyck mit ſei
nen Anwalden nicht hierdurch allein ſchon

ſachfallg?

C

ce
Grabſchrift des Antonello von Meſſina.]

Dieſe Grabſchrift, wie ſie Vaſari in dem
Leben des Antonello beybringet, deſſen Reiſe
nach Flandern, um das Geheimniß des Jo

hann von Eyck zu erforſchen, ſich ebenfalls

nur auf das Zeugniß des Vaſari grundet,
iſt folgende.

P. o.
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Autoniut pictor, præcipuum Meſſanæ ſuæ et

Siciliæ totiur ornamentum, hac humo

contegitur. Non ſolum ſuit picturit,
in quibut ſingulare artificium et ve-
nuſtar fuit, ſed et quod coloribut oleo
miſcendis ſplendorem et perpetuitatem

primus lialicæ picturæ contulit: ſum.
mo ſemper artificum ſtudio

celebratui.

Wenn Antonello, nach dem Vaſari, zu Venedig

geſtorben: ſo wird ihm dieſe Grabſchrift auch

wohl zu Venedig ſeyn geſetzt worden. Daß

es aber Vaſari nicht genauer anzeigt, in wej—

cher Kirche, an welchem Orte daſelbſt, ſie zu

finden, iſt ihm kaum zu verzeihen. Doch er
hat in dem Leben dieſes Kunſtlers ſich noch
weit unverzeihlichere Fehler der Unterlaſſung zu

Schulden kommen laſſen, worunter Malvaſia

lieber, ich weiß nicht welche Abſicht argwohnen

mochte. (Felſ. pittr. T. J. p. 28.) Und wahr

iſt es, daß er beſonders durch die unbeſtimm

te Anzeige, wenn Antonello gelebt und geſtor

ben,
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ben, die ganze Erzahlung von deſſen Reiſe
nach Flandern, und von der Erfindung des
Johann von Eyck, in ſo fern ſie mit dieſer
Reiſe in Verbindung ſtehet, ſchwankend und

verdachtig gemacht hat. Denn wenn Celano,

in der oben angefuhrten Stelle (Anmerk. b.)
behauptet, daß die Reiſe des Autonello, nach

Angabe des Vaſari, nicht vor 1434 konne
geſchehen ſeyn: ſo behauptet Malvaſia gar, daß

ſie nicht vor x444 konne Statt gefunden ha

ben. Was aber Celano von dem Giov. Bellini
ſagt, der das Geheimniß vom Antonello ge—

lernt, und doch erſt um 1441 aungefangen ha

ben ſoll, in Oel zu malen, kann auf den Vaſari

nicht gehen, ſondern muß den andern Lebens

beſchreiber des Bellini, den Ridolfi, gelten.

Vaſari ſagt ſo etwas nirgends; und eben ſo
wenig kann ich den Ort ſinden, auf welchen

van Mander zielet, wenn er ſagt: Daer
Vaſari oft zynen Drucker in miſt, die
diſe vindinghe een hondert Jaar jongher
beſehryft te weſen. Jahrzahlen, bey welchen

ſich der Setzer vergriffen haben konnte, und

die ſich auf die Erfindung der Oelmalerey bezo

gen, ſehe ich bey ihm uberall nicht.

Wart



Ware es aber auch Wunder, wenn Vaſari

in noch ſo groſſe Widerſpruche gefallen ware?

Er nahm in ſeine Geſchichte eine vollig un
wahre alte Sage auf: und Wunder ware es

vielmehr, wenn ſich dieſe unwahre Sage durch

nichts verriethe.

Ja, wer weiß, ob die ganze Reiſe des An
tonello von Meſſina auch noch einmal das

war? Nehmlich, alte Sage. Vielleicht war ſie

nichts als eine bloſſe Vermuthung, ein bloſſer

Einfall des Vaſari, auf den ihn die Grab—
ſchrift des Antonello brachte. Er hatte einmal

als ausgemacht ſich in den Kopf geſetzt, daß

die Oelmalerey in Flandern durch Johann von

Brugge erfunden worden: wie ſollte er nun
das Lob, das dem Antonello in ſeiner Grab

ſchrift ertheilet ward, quod coloribus oleo
mifeendis ſplendorem et perpetuitatem
primus Italicæ picturæ contulit, anders
damit vergleichen, als daß er ihn eine gluckli

che Reiſe nach dem auslandiſchen Geheinmiſſe

thun laßt?
Gleichwohl muß man eingeſtehen, daß dieſe

Worte der Grabſchrift ſo etwas keinesweges

beſagen. Antonello kann gar wohl der Jtalie—

E niſchen
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niſchen Malerey das Geheimniß der Oelfarben
zugebracht haben, ſie damit bereichert haben:

ohne ſie aus einem fremden Lande nach Jtalien

gehohlt zu haben. Er kann ſie ſelbſt erfunden,

und ſelbſt in Jtalien erfunden haben. Dieſe

Auslegung leiden die Worte gar wohl.

J Ohne Zweifel wird es auch dieſes ſeyn, wor

auf ſich die Sicilianer vornehmlich grunden,

wenn ſie ihren Antonello nicht blos fur den

erſten Schuler des Erfinders, ſondern fur den

Erfinder ſelbſt gehalten wiſſen wollen. Jch

betauere, daß ich das Werk, in welchem ein
mehreres hievon ſtehen ſoll, (nehmlich die Si-
cilia inventrice des Auria und vornehm,
lich die Zuſatze des Mongitore) nicht nutzen

kann.

Aus Verdruß, daß ihm ſeine Tafel gebor—
ſten. Die Worte des Vaſari ſind, in dem Le
ben des Antonello, dieſe. Hora havendo,

nehmlich Johann von Brugge, als er noch mit

Waſſerfarben malte, aber zu guten Firniſſen

ſchon mancherley Verſuche gemacht hatte, una

volta
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volta fra' altre durato grandiſſima fatica
in dipingere vna tauola, poiche l' hebbe
con molta diligenza condotto a fine, le
diede la vernice, e la miſe a ſeccar al ſole,

come ſi coſtuma. Ma ò perche il caldo
fuſſe violente, o forſe mal commeſſo il
legname, o male ſtagionato, la detta ta-
uola ſi aperſe in ſulle commettiture di
mala ſorte. La onde, veduto Giovanni
il nocumento, eche ſi haueua fatto il cal-

do deſ ſole, delibero di far sl, che maĩ
più gli farebbe il ſole cosl gran danno

nelle ſue opere. E cosl recatoſi non
meno a noia la vernice, che il lavorare a
tempera, comineiò a penſare di trouar mo-
do di fare una ſorte di vernice, che ſec-
caſſe all' ombra, ſenza mettere al ſole le
ſne pitture. Onde poiche hebbe molte
coſe ſperimentate, e pure e meſcolate
inſieme, alla fine tronò, che ł' olio di ſe-
me di lino, e quello delle noci, fra tanti,
che n' haueua prouati, erano più ſecea-
tiui di tutti gli altri. Queſti dunque bol-
liti con altre ſue miſture, gli fecero la
vernice, che egli, anzi tutti i pittori del
mondo haueuano lungamente deſiderato.
Dopo fatto ſperienza di molte altre co-

E2 ſe,
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ſe, vide, che il meſcolare i colori can
queſte ſorti d'olii, daua loro una tempera
molto forte; e che ſecrca non ſolo non
temeua l' acqua altrimenti, ma accende-
ua il colore tanto forte, che gli daua
luſtro da per ſe ſenza vernice. L quello,
che più gli parue mirabile, fù, che ſi
vniua meglio, che la tempera inſinita-
mente. Per cotale inuentione rallegran-
doſi molto Giouanni u. ſ. w. Es war al—
ſo freylich nicht ein bloſſes Waſſergemalde,

ſondern ein mit einem Firniß uberzogenes
Waſſergemalde, welches Johann an der Son
ne trocknete. Aber dieſer Firniß war doch
nicht der gewohnliche aus Leinol; ſondern den
Firniß aus Leinol erfand Johann erſt, um
ſeine Gemalde im Schatten trocknen zu kon

nen. Ja dieſe Erfindung des Firniſſes aus
Leinol war es, welche ihm zu der wichtigern

Erfindung, die Farben ſelbſt ſogleich mit Lein
ol abzureiben, Gelegenheit gas. Wem die

ſes begreiflich iſt, dem ſep es. Und doch er
zahlt auch van Mander die Sache voll
kommen eben ſo: kleine Verbramungen aus

genommen, wie ſie der Ausſchreiber, der gern

nicht Ausſchreiber ſcheinen will, zu machen

pflegt. Auch ihm heißt. Johann von Eyck ein

ſo



ſo glucklicher echymiſcher Unterſucher, dat hy

te weghe bracht, zyn Ey oſt Lym-ver-
we te verniſſen, met eenigh vernis ghe-
maeckt met eenige Olyen, dat welcke
den- volcke ſeer wel beviel, om dat het
werck ſoo een ſchoon blinckende glans
hadde. Nae dit eréeet hadden in Italien
veele vergheefs gheſocht: want ſy de
rechte manieremiet en vonden. Het is eens
ghebeurt, dat Joannes hadde gemaeckt
een Tafel, daer hy grooten tydt, vlyt
en arbeyàt in hadde ghebruyckt (gelyck
hy altyts met groote netticheyt en ſuy-

verheyt zyn dinghen dede.) Deſe Ta-
fel op gedaen weſende, heftſe nae zyn
nieu inventie, en ghelyek hy nu ghe-
woon was, verniſt, en ſteldeſe te droo-
ghen in de Sonne, maer of de penneelen
niet wel ghevoeght en ghelymt en wae-
ren, oft de hitte der Sonnen the ghe-
weldieh, de Tafel is in de vergaderin-
ghen gheborſten, en van een gheweken.
Joannes was ſeer t' onvreden, dat zynen

arheydt door de Sonne ſo verloren, en
te niete was, en nam vor hem te maek-
ken, dat ſulate ſehade door de Sonne

Ez hem
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hem niet meer en ſoude obercomen: des

hy d' Ey-verwe en 't verniſſen vyandt
wordende, eyndelyek gingh onderſoec-
ken en overlegghen om eenigh vernis te
maken, dat in huys en uyt de Sonne dro-
gen mocht. Doe hy nu veel Olyen, en
ander dinghen in der natuere hadde vaſt
onderſocht, vont hy de Lynſaet en Noot-
oly de drooghenſte van allen de weſen:
deſe dan ſiedende met eenighe ander ſtof-

fen die hy daarby dede, maeckte den
beſten vernis van der Weerelt. En alſo
ſulke werekende wacker gheeſten, ver-
der en verder ſosckende, nae volcomen-
heydt trachten, bevont hy met veel on-
derſoeckens, dat de verwe ghemenghelt
met ſulcke Olyen haer ſeer wel liet tem-
peren, en wel hardt drooghde, en
drooghe weſende, het water wel ver-
draghen mocht, dat d' Oly oock de ver-
vwen veel levender maecten, en van ſelfs
een blinckenheyt deden hebben, ſonder

dat menſe verniſte u. ſ. w. Eines zwar
iſt bey dem Hollander etwas mehr, als eine

bloſſe kleine Verbramung ſeines Originals.
Es iſt Uebertreibung, Verfalſchung. Nehm

lich,
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tich, wenn Vaſari blos ſagt, daß Johann von
Eyck Anfangs nur den Firniß aus Leinol oder

Nußot erfunden habe: ſo laßt ihn Mander
nicht allein dieſen, ſondern auch den Firniß
uberhaupt erfinden. Vaſari nennet mehr als

einen altern Jtalieniſchen Maler, die ſich des

Firniſſes bedienet; und bekannt iſt, aus dem

Plinius, daß ſchon Apelles einen Firniß
brauchte, mit welchem es ihm niemand gleich

thun konnte. Aber das alles vergißt oder
verſchweigt Mander, um ſeinen Erfinder deſto—

mehr erheben zu konnen. Vaſari ſagt hie

nachſt gar nicht, woraus der allererſte Firniß

beſtanden: aber Mander ſagt es ansdrucklich,

daß er ebenfalls met eenige Olyen ge-
maeckt geweſen. Nun nmochte ich doch dieſr

DOele wiſſen, deren ſich Johann von Eyck vor

dem Leinole oder Nußole dazu hatte bedienen

konnen, und welche zugleich weit ſchwerer

trockneten als Leinol ober Nußol. Doch wo

zu dieſe langweilige Beſtreitung? Jch will in

der Anmerkung (x) der Sache auf einmal ein

Ende machen, und durch eine Stelle aus un

ſerm Theophilus zeigen, daß auch der Firniß

aus Leinol ſchon langſt erfunden geweſen.

E4 Aber
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Aber freylich mußte Vaſari weislich den Jo
hann von Eyck erſt zum Erfinder dieſes Fir
niſſes machen, ehe er ihn zum Erfinder der

Delfarben ſelbſt machte. Denn wenn er hatte
zugeben oder auch nur vermuthen laſſen ſollen,

baß jener Firniß ſchon langſt erfunden und

im Gebrauche geweſen: ſo empfand er wohl,

daß man ſchwerlich begreiffen wurde, wie
man nicht auch ſofort den kleinen Schritt zu
den Oelfarben ſollte gethan haben. Und ſo
ſieht man auch hier, daß ſich keine Unwahr

heit behaupten laßt, ohne ihr zu Liebe noch

andere Unwahrheiten zu erdichten.

(8)
Geheimniß mitzutheilen einerley ge—

weſen. Vaſari ſelbſt hat ſich bey Erzah
lung dieſes Umſtandes richt enthalten konnen,

den nehmlichen Einwurf zu haben, und zu

auſſern. Sparſa, fahrt er fort, non molto
dopo la fama dell' inventione di Giouan-

ni, non ſolo per la Fiandra, ma per P
Italia e molte altre parti del mondo, miſe

in deſiderio grandiſſimo gli artefici di ſa-
pere in che modo egli deſſe all' opere ſue

tanta



tanta perfettione. J quali artefici perche

vedeuano opere, e non ſapeuano
quello, che egli ſi adoperaſſe, erano
coſtretti a celebrarlo, e dargli lode im-
mortali, e in un medeſimo tempo vir-
tuoſamente inuidiarlo: e maſſimamente,

che egli per vn tempo non volle da niu-
no eſſer veduto lauorare, ne inſegnare
a neſſuno il ſegreto. Ma divenuto vec-
chio, ne fece gratia finalmente a Rugie-
ri de Bruggia ſuo creato et Rugieri ad
Auſſe ſuo diſcepolo, et a gli altri de quali
fi parlo, doue ſi ragiona del colorire a olio

nelle coſe di pittura. Ma con tutto ciò,
ſe bene i Mercanti ne faceuano incetta,

e ne mandauano per tutto il mondo a Prin-
cipi, e a gran perſonaggi con loro molto
vtile, la coſa non vſeiua di Fiandra. E
ancorache cotali pitture haueſſino in ſe
quell' odore acuto, che loro davano i
colori, et gli olii meſcolati inſieme, e
particolarmente quando erano nuoue, on-
de pareua, che foſſe poſſible a conoſcer-

gli, non però ſi trouò mai nello ſpatio
4

di molti anni. Und womit beantwortet er

Es die



dieſen Einwurf? Mit nichts. Gerade, als
ob ihn anfuhren, auch ihn beantworten hieſſe!

Gerade, als ware ein ſolches obſchon durch

ein bloſſes dennoch gehoben! Und eben ſo
macht es van Mander, wie man leicht den

ken kann, wenn er, bey Gelegenheit des an
den Konig Alphonſus nach Neapolis geſchick—

ten Gemaldes, ſagt: Om dit wonderlyck
nieuv werck te ſien, was grooten toe-
loop van den Schilders, gelyck elders
oock. En hoewel d' Italianen vaſt toe-
ſaghen, met alderley opmerckinghe, en
rickende daer aen, wel bevoelden een
ſtarckachtighe roke, die d' Oly met den
verwen ghemenght van haer gaf, ſo bleet
hun dit ſecret evenwel verborghen.

(h)
welches KLeller anzeigte. J Jn ſeinem

Catalogo Codicum MSsSctorum Bibliothe-
eæ Paulinæ in Academia Lipſienſi (Lipſ.
1686. 12) und zwar nicht blos in dem
Verzeichniſſe der Handſchriften ſelbſt, S. 255.
ſondern vornehmlich in der Vorrede, wo er

die vorzuglichſten derſelben, welche als die ei

genthum
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genthumlichen Seltenheiten dieſer Biblio—
thek zu betrachten, anfuhret. Inter medi.-
cos, ſagt er, non ſine gaudio inveniebam
Theophili monachi librum de arte colorandi
ac coquendi vitra, quam plane intereidifſe

hodie nonnulli aſſerunt. Dieſen Titel
giebt ihm Feller, wie geſagt, in der Vorrede;
in dem Verzeichniſſe aber giebt er ihm den,
welche ich in dem Tertt anfuhre.

Nun fanden ſich auch bald Gelehrte, wel
che befliſſen waren, Fellers Anzeige von ei
nem ſo merkwurdigen Manuuſcripte weiter zu

verbreiten.

Sofort das Jahr darauf (1687) hob es
Morhof in ſeinem Polyhiſtor (T. J. lib. J.
cap. VII g. Z2) aus dem ganzen Fellerſchen
Catalogus einig und allein aus. Theophili
Monachi liber de arte colorandi ae co-
quendi vitra, ſchrieb er, quem plane inter-

cidiſſe nonnulli exiſtimant, merito con-
ferendus cum illis, qui hodie de eodem
argumento ſeripſerunt. Aber in dem er ei

nen einzigen Buchſtaben bey Fellern falſch las,

ſagte er etwas, was dieſem nie in den Sinn
gekommen war, zu ſagen. Fur guam plane

inter.
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intercidiſſe nonnulli exiſtimant, nehmlich
artem colorandi vitra; las er quem plane,
nehmlich Theophili librum.

Und ſchon Bayle hatte, bey Anzeige der

Fellerſchen Schrift in ſeinen Nouvelles de la
Repol. des lettres (Sept. 1686) des Theo
philus mrr erwahnet.

Was mich aber Wunder nimmt, und was
ich betaure, iſt dieſes, daß Feller ſelbſt die
Handſchrift des Theophilus einem Gelehrten

zu zeigen vergaß, der gerade der Mann dafur

geweſen ware. Jch meine den Jac. Collius,
ber ihn im Jahr 1687 beſuchte, und dem er
ſonſt alle Schatze der Bibliothek vorlegte.

(Tolii Fpiſt. Itiner. III. p. G4.)

Noch mehr wundert mich, daß Montfau—
con in dem Auszuge, welchen er in ſeiner
Biblioth. Bibliothecarum Manuſeriptorum
(T. J. p. 594.) aus dem Fellerſchen Catalogus

mittheilet, den Theophilus uberſehen konnen.

(i)
der Act. Erud. naher bekannt

machte.] Vermuthlich war dieſer Verfaſſer

eben



ebenfalls Feller, welcher an den Actis Erudit.
mit arbeitete, und beſonders die antiquariſchen

Artikel beſorgte. Als er nun (Menſ. Aug.
a. 1690. p. 414. die Vetera Monimenta
des Ciampini, deren erſter Theil zu Rom
in eben dieſem Jahre erſchienen war, anzeigte,

und den Antonio LTeri nennte, den Ciam
pini als den vornehmſten Schriftſteller von

dber Glasmacherkunſt anfuhret, ſetzte er hinzu:

Tacere autem hoe loco non poſſumus,
extare hodieque in Bibliotheca Paulina
Lipſienſi codicem membraneum MSCtum
Theophili Nonachi de coloribus et de arte

colorandi vitra, qui et inter libros Medicos
n. 21. recenſitus eſt a clariſſ. Fellero no-
ſtro in Catalogo Codieum MSSctorum Pau-
linorum p. 255, qui eundem codicem et
inter rariora Paulinæ MSSCta, in præfa-
tione ad Lectorem retulit. Eſt autem
iſthoc libri initium: Theophilus humilis
presbyter, ſervus ſervorum Dei, indignus no-

mine et profeſſione monachi, omnibius mentis
deſiderantibus qacationem utili manuum occupa-

tione et delectabili novitatum meditatione de-

clinare &c. retributionem cœleſtis præmii &c.

Libri hujus Artis Vitriariæ ſunt tres.
J. d.



J. decoloribus et eorum mixtura, XXXVIII
conſtans capitulis; II. de conſtruẽtione
Jurni ad operandum vitrum, et inſtrumentis

banc in rem neceſſariis, qui XXXIV capi-
tulis abſoluitur, quorum XILX eſt de vitro,
quod Muſiuum, (ita enim ſemper in hoc
libro legimus, non Muſivum) opus deco-

ĩ rat. III. de limis, de vaſculis ad liquefacien-
dum aurum et de nigello imponendo et polien-

do, ſed in quo reliqua capitula poſt ſepti-
mum deſiderantur, quemadmodum et in
libro II. capitula quinque, XII nempe,
XIII. XIV. XV. et XVI, deeſſe depre-
henduntur. Sed hoc obiter indicaſſe ſuf-
ficiat, ne ſolus Antonius Nerius ſeripſiſſe
de hac arte videri queat. Was in dieſer
nahern Nachricht nicht ſo iſt, wie es ſeyn ſoll—

ihn« te, wird man zum Theil ans der Anmerkung
(0) erſehen; umſtandlicher aber, an einem

andern Orte. Nach ihr wußte ch nicht, daß

irgendwo weiter des Theophilus ware gedacht

worden.

(k)
in der Roniglichen Bibliothek zu

Paris.] Die Kenntniß davon habe ich aus dem

Cata.



Catalogo Codicum Manuſeriptorum Bi-
bliothecæ Regiæ (T. IV. p. 273 Paris. e
Typograph. reg. fol. 1744) allwo die Hand

ſchrift, in welcher ich unſern Theophilus ver
muthe, folgendermaſſen angegeben wird.

vrMDCCXLI.
Codex chartaceus, olim Bigotianus.

Ibi continentur.
19 Experimenta 118 de coloribus:

præmittitur tabula ordine alphabetico
digeſta, de vocabulis ſynonymis et æ-
quivoeis colorum, eorumque acciden-
tium.

20 Theophili liber de omnĩ ſcientia
picturæ artis.

30 Petri de Sancto Audemaro liber de

coloribus faciendis.
4 Heraclii libri tres de coloribus et

de artibus Romanorum.
52 Libellus de compoſitione colo.-

rum: authore Joanne Alcerio.
60 Diſferentes receptes ſur les con-

leurs, recueillies par Jean le Begue,
Greffier de la Monnoye de Paris.

Is codex anno 1431. exaratus eſt.

Es
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Es ſollte mich ſehr freuen, wenn es mit
meiner Vermuthung ſeine Richtigkeit hatte,
und das zweyte Stuck dieſer Handſchrift das

nehmliche Werk ware, worauf ſich meine ge

genwartige Erorterung grundet. Denn ſo wur

den neugierige Liebhaber auch in dieſer Entfer

nung Gelegenheit haben, ſich mit ihren eige—

nen Augen zu uberzeugen. Noch mehr aber

wurde mich freuen, wenn ich hierdurch ver

anlaßte, daß ein Gelehrter welchem die Kun

ſie nicht gleichgultig ſind, oder ein Kunſtler
dem die geringe dazu erforderliche Gelehrſam

keit nicht fehlet, (und wo muſſen Manner
dieſer Art hauffiger anzutreffen ſeyn, als in
Paris?) daß, ſage ich, ein ſolcher Mann ſich

gefallen lieſſe, nicht blos den Theophilus, ſon

dern auch die ubrigen Stucke dieſer Haudſchrift

genauer anzuſehen, und der Welt das nahere

davon mitzutheilen. Es konnte leicht kom
men, daß er unter andern das vierte Stuck

eben ſo wichtig und intereſſant fande, als ich

den Theophilus gefunden habe. Mir ſcheint

wenigſtens der Titel ich weis nicht was zu
verſprechen: de artibus Romanorum. Und

wenn auch dieſer Heraclius nur ſo alt ware

als
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als Theophilus: auch dann konnten ſehr viel
Nachrichten darinn ſtehen, nach welchen wir

uns itzt vergebens umſehen.

Die Jahrzahl 1431 ſcheint die Zeit anzu

deuten, in welcher Jean le Begue alle die
ſe Schriften zuſammenſchrieb. Geſetzt alſo
auch, daß ſie ſich insbeſondere mit auf die Ab

ſchrift des Theophilus beziehet: ſo wird man

gleichwohl ſie noch immer alt genug finden,

um das, was ich aus dieſem Verfaſſer wider
die vermeinte neuere Erfindung anfuhre, ſelbſt

alsdenn gelten zu laſſen, wenn wir hier in
Deutſchland auch keine weit altere Abſchriften

aufzuweiſen hatten.

718
c1

Geſner auf den Agrippa.]
Gour. Gesneri Biblioth. Univerſalis (Tiguri
1545. p. G14. rBEorBnIus quidam
pulcherrimum de vitrificatoria ibrum
conſeripſit. Henr. Corn. Agrippa. Die
Stelle, wo Agrippa des Theophilus erwah,
net, hat Geſuer nicht' genauer angegeben.
Sie findet ſich aber in deſſen Buche de Vani-

F tate



tate ſcientiarum, und zwar gegen das Ende
des göſten Kapitels de Alcumiſtica, wo er,
nachdem er alles mogliche Boſe von der Al—

chymie geſagt, doch endlich hinzufugt: Non

inficior, ex hac arte multa admodum egre-
gia artificia ortum habere traxiſſeque ori-

ginem. Hine acieri, cinnabrii, minii,
purpuræ, et quod aurum muſicum vo-
cant, aliorumque colorum temperaturæ
prodierunt; huic aurichalcum et metal-
lorum omnium mixtiones, glutimina et
examina et ſequeſtrationes debemus;
bombardæ fomidabilis tormenti inventum

illius eſt; ex ipſa prodiit vitrificatoria no-
biliſſimum artificium, de qua Theophilus
quidam pulcherrimum ubrum conſcripſit.

(m)
Simler fugte hinzu Append. Bibl.

Conr. Gesneri (Tiguri 1555.) Jol. S 3
7THEOPMAILI monachi libri III. Primus
de temperamentis colorum, ſecundus de

ratione vitri, tertius de fuſoria et metal-
lica. Extant apud Georgium Agricolam

in



in pergamenis, et in Cella veteri mona—
ſterio, quæ Bibliotheca Lipſiam translata
eſt. Idem Theophilus in tractatu diver-
ſarum artium adducitur, in libro qui in-
ſeribitur Lumen animæ. Jch ware ſehr be

gierig zu wiſſen, woher Simler dieſe Nachricht

genommen. Die naturlichſte Vermuthung
iſt, daß er ſie aus dem G. Agricola habe,
der in ſeinen Werken mehr als eine Gelegen—

heit finden konnen, des Theophilus und ſeiner

Handſchrift zu gedenken. So wird es auch
wohl ſeyn; ob ich gleich bekennen muß, daß

ich die Stelle, alles angewandten Fleiſſes
ohngeachtet, noch nicht finden konnen. Daß

ſie da nicht iſt, wo er von dem Glasmachen
gelegentlich handelt, glaube ich verſichern zu

konnen.

(n)
daß es ihn anfuhrte.] Dieſes Lumen

Animee iſt ein hochſt ſeltenes Buch, ob es
gleich nach dem Mettaire zweymal ſoll ge—

druckt ſeyn: nehmlich 1477 und 1.79. Allein

ich zweifle an der letztern Ausgabe. Keiner
von denen, die gefliſſentlich von raren Bu—
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chern geſchrieben haben, gedenkt ſeiner. Auch

Fabricius ſcheinet es nur aus einer Anfuhrung

des Colomeſius zu kennen, wenn er es mit

demſelben zu einem Werke des Matthias
Farinator macht, welcher um 1320 bluhte.

Wurde alſo unſers Theophilus in dieſem

Werke gedacht, ſo mußte er, nach beſagter
Angabe von dem Alter ſeines Verfaſſers,

wenigſtens im dreyzehnten Jahrhunderte ge

lebt haben. Allein, wie geſagt, der Theophi
lus, deſſen Breviarium diverſarum artium
verſchiedentlich darinn angefuhret wird, da

dieſes Breviarium gewiß nicht unſer Werk iſt,

wie aus den angezogenen Stellen erhellet,
muß daher auch nicht nothwendig unſer Theo

hilus ſeyn.

Ware er es aber inzwiſchen doch: nun ſo
wurde er ſchon hieraus vielleicht fur noch alter

angenommen werden muſſen. Denn kurz, ich

weiß gewiß, daß Colomeſius und Fabricius
ſich irren, daß ſich alle irren, welche das Lu-

men animee fur ein Werk des Farinators
halten. Es iſt alter als Farinator, der es
blos in eine bequemere Ordnung gebracht zu

haben
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haben ſelbſt bekennet. Den Beweis hiervon

und Proben, welchen eigenen Werth dieſes
alte Werk ſelbſt hat, gebe ich anderwarts.

(o)
die jungere der Pauliner Bibliothek.]

Jch habe ſie durch die gutige Vermittelung des

Hrn. D. Erneſti ſelbſt vor mir. Daß es die
nehmliche ſey, welche ehedem, nach Sim

lern, in der Bibliothek des Kloſters Alten
Zelle geweſen, daran iſt wohl kein Zweifel.
Welche groſſe Lucken ſie habe, wird in den
Actis Er. angezeigt; und dieſe Lucken ſind

Schuld, daß daſelbſt, beſonders von dem drit

ten Buche, nur ein ſehr unvollſtandiger Be
griff hat gegeben werden konnen. Ja ſie ſind

ohne Zweifel auch Urſache, daß das ganze
Werk daruber vernachlaſſiget worden. Bey
denen, welche ſich mitten in dem zweyten Buche

finden, ſehe ich von einer alten doch jungern

Hand, als von der das Manuſcript ſelbſt iſt,
folgende Worte hinzugeſchrieben: Hie deficit

ſubtilior pars et melior et vtilior totius
libri, pro qua ſi quidem haberent darent
mille florenos. Wenn nun alſo ein Gelehr

F 3 ter
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ter zu Leipzig den Theophilus auch noch ſo
wohl kanute: wie konnte er Luſt haben, ihn

aus einer Handſchrift an das Licht zu bringen,

in welcher gerade das Beſte und Nutzlichſte

fehlet?

(p)
die unſrige und altere So wie

die Leipziger Handfchrift die nehmliche aus

Alten Zelle iſt: ſo vermuthe ich, daß die
unſrige keine andere ſeyn werde, als die, nach

Simlern, George Agricola ehedem beſeſſen.
Sie gehoret zu den Handſchriften des Mar

quardus Gudius. Warum man aber nie
gehoret, weder daß ſie Gudius gehabt, noch
daß ſie gegenwartig in unſrer Bibliothek ſich

befinde, iſt ohnſtreitig dieſes die Urſache, weil

man in den gedruckten Verzeichniſſen der Ma

nuſcripte des Gudius ſie mit anzumerken ver

geſſen hatte. Sie macht nehmlich keinen eige—

nen Band aus, ſondern iſt mit der Handſchrift
des Vitruvius zuſammengebunden, welche

in dem gedruckten Verzeichniſſe in Quart, un

ter den Lateiniſchen die 249ſte, in dem in
Detav aber die 238fte iſt. Jch ſage hier von

ihr
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ihr nichts weiter, als daß ſie die Lucken nicht

hat, welche den Werth der Leipziger Hand
ſchrift ſo ſehr verringern.

(q)
Tutilo, Theophilus ware. Welch

ein groſſer Maler, welch ein allgemeiner Kunſt

ler Tutilo geweſen, iſt bekannt. Man ſehe

von ihm die Geſchichtſchreiber des Kloſters

St. Gallen, die man in dem erſten Bande
der Script. Rer. Alam. des Goldaſt bey—

ſammen findet. Nun leſe ich zwar nirgends,
daß er von einer der verſchiedenen Kunſte,

welche er ubte, etwas ſchriftlich hinterlaſſen:
warum konnte es aber dem ohngeachtet nicht

ſeyn?

Der Name Tutilo, iſt deutſch. Er kommt
in dem Catalogo nominum propriorum,
quibas Alamanni quondam appellati, vor,
den Goldaſt, aus einer alten Handſchrift zu

St. Gallen, abdrucken laſſen; (T. II. Sc. R. A.)
und zwar in dem erſten Kapitel, welches die—

jenigen Namen enthalt, die in Alamannia

Theutonica ublich geweſen. Und hieraus,

F 4 denke
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denke ich, erhellet allein ſchon genugſam, mit

welchem Rechte die Benediktiner den Tutilo

in ihre Hiſtoire litteraire de la France ge
zogen haben.

Die Ableitung des Namens aber, auf vie
ich mich bey der angegebnen Bedeutung grun

de, wird man leicht errathen. Nur hatte ich
mich ohne Zweifel weniger poſitiv daruber
ausdrucken ſollen.

(r)
petula ſtanni.] Petulam nennet unſer

Verfaſſer durchgehends, was bey andern

Schriftſtellern der mittlern Zeit petulum
heißt: vermuthlich von rerαον. Petulæ
auri ſind ihm alſo Goldblatter, die er in dem

21ten Kapitel des erſten Buchs umſtandlich

zu ſchlagen und aufzutragen lehret. Petulæ
ſtanni aber dergleichen Blatter aus dem fein

ſten Zinn, die er, in Ermanglung des Goldes,

in dem folgenden Kapitel zu machen und mit

einer Goldfarbe zu uberziehen anweiſet.

Eigene Goldſchlager gab es zu der Zeit
des Theophilus noch nicht. Sondern der

Maler



Naler oder Kunſtler, welcher Goldblatter
brauchte, mußte ſie ſich ſelbſt verfertigen.

Die Weiſe, wie er dabey zu Werke ging, war
im Grunde eben die, welche noch itzt im Ge—

brauche iſt: nur beſchwerlicher vermuthlich,
indem er kein Ziehwerk hatte, ſondern alles,

vom Anfange an, mit dem Hammer zwingen

mußte. Hier iſt die ganze Stelle ans dem
2xſten Kapitel, in welcher mir beſonders die
Materie, die er zu ſeinen Quetſchformen
nahm, und die Art, wie er dieſe zu der Aus
dehnung des Goldes dienſamer machte, au

merkungswurdig ſcheinet. Tolle pergame-

nam græcam, quæ fit ex lana ligni, et
fricabis eam ex utraque parte cum rubeo

colore, qui comburitur ex ogra, minutis-
ſime trito et ſicco, et polies eam dente
eaſtoris ſive urſi, vel apri, diligentiſſime,
doneec lucida ſiat, et idem color ipſa fri-
catione adhæreat. Deinde incide forpice
ipſam pergamenam per partes quadras
ad latitudinem quatuor digitorum, æqua-
liter latas et longas. Poſtmodum facies
eadem menſura ex pergameno vituli,
quaſi marſupium et fortiter oonſues, ita

75 am-
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amplum, ut multas partes rubricatæ per-
gamenæ poſſis imponere. Quo facto tolle
aurum purum et fac illud attenuari mal-
leo ſuper incudem æqualem diligentiſſime

ita, ut nulla ſit in eo fractura, et incide
illud' per quadras partes ad menſuram duo-

rum digitorum. Deinde mittes in illud
marſupium unam partem rubricatæ per-
gamenæ, et ſuper eam unam partem auri
in medio, ſicque pergamenam et rurſus
aurum; atque ita facies donec impleatur
marſupium, et aurum ſemper ſit in me—

dio commixtum. Dehinc habeas malle-
um fuſilem ex aurichaleo, iuxta manu—-
brium gracilem et in plana latum, unde
percuties ipſum marſupium ſuper lapidem

magnum et æqualem, non grauiter ſed
moderate, et cum ſæpius reſpexeris, con-
ſiderabis, utrum velis ipſum aurum omni-

no tenue facere, vel mediocriter ſpiſſum.
Si autem ſupercreuerit aurum in attenuan-

do et marſupium exceſſerit, præcides il.
lud forcipe paruulo et leui, tantummodo
ad hoc opus fafto. Hæc eſt ratio aureæ
petulæ. Quam cum ſecundum libitum

tuum
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tuum attenuaueris, ex ea incides forcipe

particulas quantas volueris et inde orna-
bis coronas cirea capita imaginum, et ſto-

las et oras veſtimentorum, et cetera vt

libuerit.

C8
Vaſari ſagt vom Margaritone. J Das nehm—

liche verſichert auf Treu und Glauben des Va

ſari, auch van Mander; und auf Treu und

Glauben des van Mander und Vaſari, ver
ſichern es alle, die dieſes alten Meiſters ge

denken.

(t)
daß er bloſſe Leinewand nahm

Und auch dieſes, daß man ſich, in Ermang
lung der Hante, der Leinewand bebienen kon

ne, ſagt Theophilus (c. 19. lib. mit aus
drucklichen Worten: Fi vero defuerit cori-
um ad cooperiendas tabulas, eodem mo-

do et glutine cooperiantur cum panno
medioeri novo. Und daß er pannum lin-
reum verſtehe, iſt wohl kein Zweifel.

(u)



(u)
mit einer Maſſe, welche ſich u. ſ. w.]

Dieſe Maſſe, welche Theophilus gluten ca-—
ſei, Kaſeleim nennet, und zu machen lehret,

kommt auch unter den alten Compoſitionen

beym Muratori (p. 382) vor, als beſon
ders dienlich, Holz und Knochen zuſammen

zu leimen. Sie iſt auch wirklich nicht allein
hierzu gut, ſondern uberhaupt einer der beſten

allgemeinen Leimen, der nur zu finden, und
aus dem noch heut zu Tage verſchiedene Kunſt

ler ein Geheimniß machen. So erinnere ich

mich, daß vor einigen Jahren ein Franzoſe,
Namens Renard, in Hamburg herum ging,
und zerbrochnes Porcellan ſehr wohl und be

hende flickte. Der Leim, den er dazu brauch

te, war kein anderer, als dieſer Kaſeleim,
den er in Oſtindien wollte gelernt haben.
Kunkel (Kunſt und Werk Schule, Th. II.
B. V. Kap. 4) ſcheinet ihn nicht gekannt zu
haben, ob er ſchon verſchiedne andere Verbin

dungsmittel aus Eyweiß und Kalck anfuhret.

Wohl aber muß Becher von ihm gehoret ha
ben, der in ſeiner Narriſchen Weisheit (9. 27)

ſchreibt:



ſchreibt: „daß aus Kalck und neuem Kaſe ein

„Stein oder Kieß kann werden, welcher an

„Harte dem Demant nicht viel weicht, iſt mir
„bekannt., Man ſehe auch: Secrets concer.

nants les Arts et les Metiers T. J. p. 50,
die zu Berlin 1717 herausgekommen.

(x)
Sirniß zum Theil beſtand. Denn

derjenige Firniß, womit man Gemalde uber—

ziehet, iſt nichts als ein mit Gummi geſotte—

nes Leinol, oder anderes Oel, welches durch
das Sieden den großten Theil ſeiner waſſeri—

gen Feuchtigkeit verloren hat. Wenn alſo
auch ſchon Johann von Eyck dieſen Firniß er—
funden hatte: ſo wurde doch nicht zu begreif—

fen ſeyn, wie er von dieſer Erfindung auf
den Einfall kommen konnen, die Farben ſelbſt

mit ungeſottnem Oel abzureiben, indem die—

ſes Verfahren der Abſicht, die er damit ſoll
gehabt haben, gerade entgegen geweſen ware.

Doch er hat ihn, wie geſagt, nicht erfunden;

und hier iſt die verſprochene Stelle aus der

Handſchrift, wo Theophilus den Firniß eben
ſo
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ſo zu machen lehret, als er noch itzt gemacht

wird. (lib. J. cap. XLX de glutine vernition.)
Pone oleum lini in ollam novam parvulam,

et adde gummi, quod vocatur Fornis, mi-
nutiſſime tritum, quod habet ſpeciem lu-

cidiſſimi thuris, ſed cum frangitur fulgo-
rem clariorem reddit. Quod cum ſuper
carbones poſueris, coque diligenter ſie
ut non bulliat, donec tertia pars conſu-
matur, et cave a flamma, quia periculo-
ſum eſt nimis, et difficile extinguitur ſi
accendatur. Hoc glutine omnis pictura
ſuperlinita lucida fit et decora, ac om-
nino durabilis. Hierauf folgt noch eine an
der Weiſe, den Firniß zu machen, aus wel—

cher ich nur hier anfuhre, daß er zu der vor—

gehenden Benennung des Gummi Fornis
noch hinzufugt, quod romane Glaſſa dicitur.

Und dieſes Fornis iſt denn wohl das
Stammwort, von unſerm itzt ublichen Firniß
oder Verniß, von welchem ich mich nicht genug

wundern kann, daß es Wachter lateiniſchen
Urſprungs machen wollen. Als ob vernix

jemals



jemals von einem alten lateiniſchen Schrift—

ſteller ware gebraucht worden. Ob aber dar

um die Ableitung, welche die Herausoeber

der Acktorum Sanct. (in dem Leben der heil.

Lidwina T. II. Menſ. April. p. Zo2) ge
klegentlich beybringen, ihre Richtigkeit hat,

durfte eine andere Frage ſeyn.

(5)
fur andere neuere Kunſtler

Nehmlich, wie wir in den Anmerkungen b.
und c. geſehen haben, fur den Neapolitaner

Col' Antonio, fur den Bologneſer Cippo
Dalmaſio, und fur den ungenannten Kunſt
ler zu Lowen, deſſen Mirqaus gedenket. Denn
ich kann doch nicht glauben, daß Miraus blos

ſagen wollen, daß Johann von Eyck ſeine Er—

findung eher als 1410 muſſe gemacht haben,

weil ſie ein Kunſtler, der bereits 1400 geſtor

ben, ſchon von ihm uberkommen und geubt
habe. Denn dieſes wurde dem, was man von
der Lebenszeit des Johann von Eyck gewohn

lich annimmt, und dem Sterbejahre des altern

Bruders,



Bruders, welches gewiß iſt, ganzlich wi—
derſprechen.

Und wer weiß, wie viel man noch itzt Ge
malde in alten Kirchen finden mochte, die er

weislich alter ſind als 1400, und die man
doch als wahre Oelgemalde wurde erkennen

muſſen, wenn man nur zuverlaſfige Prufun

gen damit anſtellen konnte und durfte!
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